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TITELBILD

Der vorliegende Titel zeigt ein Detail aus Meinholds Märchenbild Nr. 3 aus
„Frau Holle“, entstanden um 1905, Entwurf Felix Elßner. Es gehört zum Bestand
der umfangreichen Schulwandbildersammlung von Martina und Lutz Dathe 
in Bad Orb, die wir zu den Schätzen unserer Region zählen dürfen.
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LIEBE LESERIN, LIEBER LESER,

Unter den verschieden Themen der vorliegenden Ausgabe stechen
zwei Gebiete hervor. Da im Grimm-Jahr 2012/13 der 200. Geburtstag
der „Kinder- und Hausmärchen“ gefeiert wird und sich die Todes-
tage von Jacob und Wilhelm zum 150. Mal jähren, haben wir Infor-
matives und Wissenswertes zum Leben und Wirken der Familie
Grimm ausgebreitet, um auf deren authentische Lebens- und Wir-
kungsorte Hanau und Steinau an der Straße hinzuweisen. Mit ge-
ziemendem Stolz wollen wir dabei auch auf die Schätze unserer
Grimm-Region im Kinzigtal Bezug nehmen.

Am 15. September 2012 veranstaltete das Zentrum für Regionalge-
schichte die Jahrestagung der Heimat- und Geschichtsvereine im
Main-Kinzig-Kreis in Hanau-Großauheim zum Thema „Industrie-
kultur – Industriegeschichte“. Wir freuen uns, als Schwerpunkt die-
ser Ausgabe des Mitteilungsblattes, die Referate hiermit einer brei-
teren Öffentlichkeit zugänglich zu machen. Stellt doch Hanaus heu-
tiger Stadtteil und ehemals eigenständige Stadt Großauheim eine
besondere Perle an der Route der Industriekultur Rhein-Main dar,
an der sich exemplarisch Stadien und Auswirkungen der Industrie a li-
sierung und Ausprägungen der Industriekultur bis hin zu Gegenbe-
wegungen wie dem Historismus mustergültig ablesen lassen. Zudem
kann vor Ort das Leitfossil „Dampfmaschine“ längst vergangener Tage
in vielfältiger Form im Museum Großauheim sowie im sich an-
schließendem Maschinenpark des „Förderkreises Dampfmaschinen-
museums e.V.“ bestaunt und sogar unter Dampf erlebt werden.

Neben vielen weiteren „Geschichten“ aus der Regionalgeschichte wie
die vom Langenselbolder Bachtanz oder die der Pauline Bonaparte
und deren Bezug zu Bieber runden Beiträge aus der Naturkunde das
Repertoire ab. So finden Sie z.B. die neusten wissenschaftlichen Er-
hebungen zur Wanderfalkenbrut oder einen Beitrag zur Bedeutung
von „Altgras- und Uferrandstreifen“ bei Rodenbach für Vögel, Feld-
hasen, Amphibien und Heuschrecken in diesem Heft.

Wir wünschen Ihnen viel Freude und Erkenntnis bei Ihrer Lektüre.

Christine Raedler
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Schon seit dem ausgehenden Mit-
telalter war die Familie Grimm im
Rhein-Main-Gebiet beheimatet. Der 
reformier te Pfarrer Friedrich Grimm,
Urgroßvater unserer Jubilare, war als
Kircheninspek  tor für die Grafschaft
Hanau tätig, sein gleichnamiger Sohn
prägte als reformierter Pfarrer 47 Jahre
das geistliche Leben in Steinau an der
Straße. Dessen Sohn Philipp Wilhelm
war in Hanau ab 1778 als Hofgerichts-
advokat und Stadt- und Landschreiber
tätig. 

Dort lernte er seine spätere Frau
Dorothea Zimmer kennen, die Tochter
des Kanzleirates Johann Hermann
Zimmer. 1785 und 1786 kamen in
Hanau die Söhne Jacob und Wilhelm
zur Welt. Drei weitere Kinder folgten,
darunter 1790 Ludwig Emil Grimm,
der später als Zeichner und Graphiker
Bedeutung erlangte. 1791 konnte Phi-
lipp Wilhelm Grimm die Stelle des
Amtmanns in Steinau besetzen und
mit der Familie in seine Heimatstadt
ziehen, wo seine Kinder eine glückliche
Jugend verlebten. Jacob und Wilhelm
gingen 1798 von hier aus nach Kassel,
um eine bessere schulische Ausbildung
zu erhalten. Zeitlebens haben sie sich
gerne an die Heimat im Kinzig tal erin-
nert und diese besucht.

Heute bietet unsere Region neben
den Lebens- und Wirkungsorten der
Grimms, Hanau und Steinau an der
Straße, hochkarätige Privat sammlungen
in Bad Orb, deren Schätze einer breiten
Öffentlichkeit zugänglich gemacht wer-
den sollen. Oder haben Sie gewusst, dass
die Erstausgabe der Grimms Märchen
sonst in einem Bad Orber Banksafe auf-
bewahrt wird? Oder, dass die weltweit
größte und umfassendste Sammlung
von historischen Märchenschulwand-
bildern in der Kurstadt beheimatet ist?

Im Jubiläumsjahr werden nun in
einzigartigen Sonderausstellungen an
drei Orten, dem Ausstellungshaus am
Obertor in Bad Orb, dem Main-Kinzig-
Forum in Gelnhausen und dem Brüder
Grimm-Haus in Steinau an der Straße
einander abwechselnde und sich the-
matisch ergänzende Schauen präsen-
tiert. Selbst redend stehen dabei die
Kinder- und Hausmärchen und ihre
Rezeption im Mittelpunkt, sowie das
wissenschaftliche Wirken der Brüder
Grimm, wie die zahlreichen Editionen
alt- und mittelhochdeutscher Texte und
die Sprachforschung mit der Deut-
schen Grammatik und dem Deutschen
Wörterbuch, ließen diese doch die 
Brüder Grimm zu den Begründern der
Germanistik werden. �

Schätze unserer Region – Ausstellungen 2012/2013

200 Jahre Kinder- und Haus-
märchen der Brüder Grimm

Am 20. Dezember 2012 jährte sich die Erstpublikation der weltbe rühmten
Kinder- und Hausmärchen der Brüder Jacob und Wilhelm Grimm zum
zweihundertsten Mal. 2013 wird die Wiederkehr der Todestage von Jacob
und Wilhelm Grimm zum 150. Mal begangen. Dies ist dem Main-Kinzig-
Kreis Anlass, um an verschiedenen Standorten in unserer Heimat das
Grimm-Jahr entsprechend zu feiern und die Schätze unserer Grimm-
Region herauszustellen.
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09. Dezember 2012 – 24. März 2013
ALTE MÄRCHEN NEU INTERPRETIERT 
DURCH COMIC-ZEICHNER KLAUS HÄRING

Veranstaltungen:

09.12.2012–24.03.2013
Ausstellung „200 Jahre Kinder- und Haus-
 mär chen der Brüder Grimm“
Alte Märchen, neu interpretiert durch den
Comic-Zeichner Klaus Häring

08.03.2013 · 20.00 Uhr 
Märchenabend mit Elfriede Kleinhans 
und Brigitte Uffelmann

Die Kinder- und Hausmärchen der Brüder Grimm
gelten als die wichtigste Märchensammlung der
Weltliteratur. Der erste Band der Märchenausgabe
erschien am 20. Dezember 1812 im Verlag der
Realschulbuchhandlung in Berlin. Bis zur zwei-
bändigen siebten Auflage (1857) – es war die
letzte Auflage, die Jacob Grimm (1785–1863)
und Wilhelm Grimm (1786–1859) selbst betreu-
ten – waren 45 Jahre vergangen. Es hat sich man-
ches an der Auswahl der Märchen und an ihren
Texten geändert. Noch heute folgen fast alle Aus-
gaben der Grimmschen Märchen dieser Edition –
diese Ausgabe ist die übliche Grundlage für zahl-
reiche Märchenbücher. Doch sahen eben die Mär-
chen der Brüder Grimm ganz anders aus, als sie
1812 zum ersten Mal im Buchhandel erschienen
sind. Ursprünglich waren die Kinder- und Haus-
märchen der Brüder Grimm ein Buch für Ge-
lehrte und Bibliotheken. Das hat sich erst lang-
sam geändert. Wie die Grimmschen Märchen ur-
sprünglich aussahen, das kann man nun wieder
mit allen ursprünglichen Texten entdecken!

Die Ausstellung stellt die Märchen von 1812 vor.
Sie sind allesamt von Klaus Häring illustriert wor-
den, der mit seinen Cartoons und Comics einen
modernen Kontrast zu den alten Texten schafft. 

Steinau an der Straße
Brüder Grimm-Haus Steinau
Brüder-Grimm-Straße 80
36396 Steinau an der Straße
Ltg. Burkard Kling · Telefon 06663-7605
E-Mail: info@museum-steinau.de
www.brueder-grimm-haus.de

Öffnungszeiten: 
Täglich geöffnet von 10.00–17.00 Uhr
24./25./27./29./30.12. geschlossen
26./28.12 · 10.00–17.00 Uhr
31.12. · 10.00–13.00 Uhr
Eintritt 5,– · ermäßigt 3,– | 26.–31.12. · 4,–

09. Dezember 2012 – 31. Januar 2013
200 JAHRE KINDER- UND HAUSMÄRCHEN – 
ZWEI BRÜDER UND EIN BUCH

Veranstaltungen:

09.12.2012 · 16.30 Uhr
Vernissage und Einführungsvortrag 
von Prof. Dr. Hans Jörg Uther (Göttingen) 

20.12.2012 · 19.30 Uhr
Festakt „200 Jahre Kinder- und Hausmärchen“
Vortrag · Märchenerzählungen · Musik

Am 20.12.1812 erschien das Märchenbuch der
Brüder Grimm, die weltberühmten „Kinder- und
Hausmärchen“. Ein Exemplar befindet sich in
Bad Orber Besitz und wird in dieser Ausstellung
zum ersten Mal öffentlich gezeigt. 

Gezeigt werden auch weitere Märchenbuch-Aus-
gaben aus dem 19. Jahrhundert. Erstauf la gen an-
derer Bücher, zum Beispiel „Des Knaben Wun-
derhorn“ von Clemens Brentano und Achim von
Arnim, sind ebenfalls zu sehen. 

Ein Ausstellungsraum ist dem Maler-Bruder Lud-
wig Emil Grimm gewidmet, ein weiterer der
Sammlung von Schwarzweißbildern zum Thema
Märchen. 

Märchen-Schulwandbilder aus der Sammlung
Lutz und Martina Dathe runden die Ausstellung
im Obertor ab.

Bad Orb
Ausstellungshaus Obertor
Burgring/Obertorstraße
63619 Bad Orb
Ltg. Ulrich Freund
Telefon 06052-82816
www.bad-orb.de

Öffnungszeiten: 
Freitag–Sonntag · 14.00 –17.30 Uhr
24./31.12.2012 geschlossen
25./26.12.2012 & 01.01.2013 geöffnet

Gruppenführungen nach Anmeldung

26. Februar – 30. April 2013
200 JAHRE KINDER- UND HAUSMÄRCHEN –
SCHÄTZE UNSERER REGION

Veranstaltungen:

26.02.2013 · 18.00 Uhr
Vernissage
Feierliche Eröffnung durch Landrat Pipa mit
Musikbeiträgen und Märchenerzählungen von
Künstlern aus dem Main-Kinzig-Kreis.

10.04.2013 · 17.00–20.00 Uhr 
Führung in der Ausstellung und 
Vortrag „Schätze in der Region“

Im Zentrum der Ausstellung stehen neben wert-
vollen Erstausgaben der Kinder- und Hausmär-
chen Schulwandbilder verschiedener Märchen-
zyklen der Sammlung Martina und Lutz Dathe. 
Diese bis zu über 100 Jahre alten, großforma-
ti gen und farbkräftigen Bild tafeln spiegeln die 
jeweiligen zu vermittelnden Lehrinhalte ihrer Ent-
stehungszeit wieder. Die Sicht auf das Märchen
und seine inhaltlichen Aspekte war im Laufe der
Zeiten einem deutlichen Wandel unterzogen. Die
sich immer wieder verändernde Lehrmeinung
nutzte das Märchen als Vehikel zur Vermittlung
von Inhalten und setzte es entsprechend im Un-
terricht ein. 

Auf Symbolszenen der bekanntesten Märchen
reduziert, demonstrieren die Schulwandbilder
eindrucksvoll, wie das Märchen in pädago gische
Konzepte zur Erziehung von Kindern eingebun-
den wurde: sie dokumentieren bei eingehender
Betrachtung aber auch deren ideologische Ver-
einnahmung.

Gelnhausen
Main-Kinzig-Forum
Barbarossastraße 24
63571 Gelnhausen
Telefon 06051-8511212
E.Mail: info@mkk.de
www.mkk.de

Öffnungszeiten: 
Montag –Donnerstag · 8.00 –18.00 Uhr
Freitag · 8.00 –14.00 Uhr

Führungen nach Vereinbarung
Telefon: 06051-8511212
(Zentrum für Regionalgeschichte)



Zu Weihnachten 1812 soll beim
Verleger Georg Andreas Reimer in der
Realschulbuchhandlung in Berlin ein
Band mit 86 Märchen veröffentlicht
werden. Der Titel verspricht „Kinder-
und Haus-Märchen“ und verrät: „Ge-
sammelt durch die Brüder Grimm“. Auf
dem Widmungsblatt bringen sie für
Eingeweihte und Wissende ihren Dank
gegenüber Achim von Arnim zum Aus-
druck, indem sie seiner Frau Bettina,
der Schwester von Clemens Brentano,
und seinem in diesem Jahr geborenen
Sohn die Veröffentlichung zusprechen:
„An die Frau Elisabeth von Arnim für den
kleinen Johannes Freimund“. Mütter und
ihre Kinder sind das angesprochene

Zielpublikum. Den Märchen sind eine
mehrseitige „Vorrede“, die datiert ist:
„Cassel, am 18ten October 1812“, „Zeug-
nisse für Kindermärchen“ und ein Inhalts-
verzeichnis vorangestellt. Im „Anhang“
sind den Märchen Anmerkungen bei-
gegeben, die mit Quellenangaben, Er-
läuterungen und Märchen-Varianten
den Leser unterrichten und den wissen-
schaftlichen Anspruch der Buchpubli-
kation betonen. Das letzte Märchen der
Sammlung „Fuchs und Gänse“ (Nr. 86)
ist weder im Inhaltsverzeichnis aufge-
führt noch im Text abgedruckt, aber in
den Anmerkungen berücksichtigt. Ein
Auswechselblatt mit diesem Märchen-
text wird deshalb später nachgeliefert.

Das Buch mit seinen 475 Seiten im 
Oktavformat bietet einen schlechten
Druck auf schlechtem Papier und ist in
einen grünen Umschlag mit goldenem
Schnitt gebunden. Es enthält keine Bil-
der. Der Preis soll „wohlfeil“ sein und
beträgt immerhin 1 Taler und 18 Gro-
schen.

Am 20. Dezember 1812 schickt Rei-
mer den Brüdern Grimm, die vorerst
auf ein Honorar verzichtet haben, die
Freiexemplare nach Kassel. Gleichzei-
tig erhält Arnim das Widmungsexem-
plar für seine Frau Bettina, das er zu-
nächst vor ihr versteckt und dann zu
den anderen Weihnachtsgeschenken
für sie legt. Diesem ersten Band der
Märchensammlung soll schon bald ein
zweiter folgen, der in der „Vorrede“ an-
gekündigt wird. Im Gespräch ist sogar
ein dritter Textband, der jedoch nicht
mehr zustande kommt. Kritische Stim-
men melden sich zu Wort und beglei-
ten die Aufnahme und Wirkung der
von den Brüdern Grimm gesammelten
Märchen von Anfang an. Diese Kritik
wird für die späteren Ausgaben der
Märchensammlung nicht ohne Folgen
bleiben. Keine Ausgabe ist mit einer
anderen textidentisch. 

Jacob Grimm, 27 Jahre alt, seit 1808
Bibliothekar bei König Jérôme, dem
jüngsten Bruder Napoleons, in der Re-
sidenzstadt Kassel, Königreich Westfa-
len, hat im Jahr zuvor sein erstes Buch,
nämlich die Abhandlung „Über den alt-
deutschen Meistergesang“ veröffentlicht,
in dem er dem Zusammenhang zwi-
schen Minnesang und Meistersang
nachfragt. Wilhelm, sein ein Jahr jün-
gerer Bruder, hat 1811 „Altdänische Hel-
denlieder, Balladen und Märchen“ über-
setzt und in einem Anhang erläutert.
Von Hause aus sind die beiden Brüder
Juristen: Jacob ohne, Wilhelm mit Exa-
men. Sie haben in Marburg bei dem
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„Es war einmal…“

200 Jahre „Kinder- und Hausmärchen“ 
der Brüder Grimm

Hans-Wolfgang Bindrim M.A. 

Jacob und Wilhelm Grimm. Radierung von Ludwig Emil Grimm.



Rechtshistoriker Friedrich Carl von 
Savigny studiert, der ihnen den Wert
der historischen Quellen vermittelt,
und kennen seit 1803 auch den Dich-
ter Clemens Brentano, dessen Schwes-
ter Gunda mit Savigny verheiratet ist.
Die Brüder Grimm interessieren sich
für altdeutsche Poesie, bemühen sich
wissenschaftlich darum und veröffent-
lichen seit 1807 Zeitschriftenaufsätze.
1812 geben die Brüder Grimm ge-
meinsam „Die beiden ältesten deutschen
Gedichte aus dem 8. Jahrhundert: Das
Lied von Hildebrand und Hadubrand und
das Wessobrunner Gebet“ in einer kri-
ti schen Ausgabe mit Anmerkungen 
heraus. Auf eigene Kosten gründen sie
1813 die Zeitschrift „Altdeutsche Wäl-
der“ und füllen sie mit ihren Beiträgen.
Sie begründen im Zeitalter Napoleons
und seiner Eroberungskriege die Ger-
manistik als eine nationale Wissen-
schaft, wie problematisch dies auch
immer vor allem 1968 gesehen worden
ist. Ein nationalliberales Bildungspro-
gramm wird dem deutschen Volk zu
Beginn des 19. Jahrhunderts zugedacht.

Ohne die beiden romantischen
Dichter Clemens Brentano und Achim
von Arnim gäbe es die Märchensamm-
lung der Brüder Grimm gar nicht. Es
ist die Romantik, die sich dafür inte-
ressiert: Wann und wo singt, wann und
wo erzählt das Volk? Und was singt, was
erzählt das Volk? Bereits 1806 gewinnt
Brentano über seinen Schwager Savi-
gny die Brüder Grimm als Mitarbeiter
für die zusammen mit Arnim begon-
nene Volksliedersammlung „Des Knaben
Wunderhorn“ (1805/08) und regt sie
überdies dazu an, neben den Liedern
auch schon Märchen zu sammeln.
Ende 1807 notiert Jacob Grimm eine
Zusammenfassung des „Allerleirauh“-
Märchens, wie er es in einem Roman
vorgefunden hat. Am 3. September 1810
teilt Brentano den Brüdern Grimm
mit, dass er angefangen habe, Kinder-
märchen zu schreiben, und bittet sie
darum, ihm zu senden, was sie gesam-
melt haben. Nach Anfertigung einer
Abschrift schicken die Brüder Grimm
ihm am 17. Oktober 1810 ihre 51 Origi -
nalhandschriften, ohne dass dieser in
diesem Zusammenhang noch einmal
tätig wird: Im Nachlass des Dichters im
elsässischen Kloster Ölenberg hat sich
diese Handschriftliche Urfassung der
Märchen als „Ölenberger Handschrift“
bis auf wenige Verluste erhalten. Seit
März 1811 setzen die Brüder Grimm

ihre Sammeltätigkeit auf diesem Ge-
biet fort und planen eine eigene Aus-
gabe. Als Bibliothekare forschen sie in
den Handschriften und Büchern. Sie
fragen auch im Freundes- und Be-
kanntenkreis, betreiben aber keine
Feldforschung. Ihnen wird im Brief-
wechsel Textmaterial zugearbeitet. Dabei
sind die Beiträger der Märchen nicht
nur vornehmlich aus der bürgerlichen
und adligen Gesellschaftsschicht, son-
dern auch zumeist von dem weiblichen
Geschlecht, wiederum zumeist mit 
hugenottischer Herkunft. Die Brüder
Grimm, die bekunden, alles aus münd-
licher Überlieferung zunächst aus Hes-
sen sowie den Main- und Kinzig-Ge-
genden in der Grafschaft Hanau zu
haben, wissen jedoch um die Herkunft
der Märchen aus anderen Ländern und
dokumentieren dieses Wissen in ihren
Anmerkungen. Deshalb geben sie ihrer
Sammlung auch nicht den Titel: „Deut-
sche Märchen“. Bei einem Besuch in
Kassel zu Beginn des Jahres 1812 drängt
Arnim die Brüder Grimm schließlich
dazu, die von ihnen bereits gesammel-
ten Märchen zu veröffentlichen, und
empfiehlt ihnen auf ihre Nachfrage
Reimer als Verleger, bei dem seine ei-
genen Werke erscheinen. (1837 werden
sie bei der dritten Ausgabe der Mär-
chensammlung den Verleger wechseln,
weil sie mit ihm nicht zufrieden sind.)

Der zweite Band der „Kinder- und
Haus-Märchen“, der auch 1 Taler und
18 Groschen kostet, erscheint in der
Realschulbuchhandlung in Berlin erst
im Januar 1815 und enthält 70 Mär-
chen. Die „Vorrede“ ist datiert: „Cassel,
am 30. September 1814“. Das Märchen
„Der goldene Schlüssel“ beschließt die
Sammlung und wird in den folgenden
Ausgaben bis zur „Ausgabe letzter
Hand“ (= 7. Ausgabe) im Jahre 1857
immer als Schlusstext der Sammlung
beibehalten. Diese „Große Ausgabe“
wird schließlich durchnummeriert 200,
eigentlich aber 201 Märchen – „Die drei
Faulen“ und „Die zwölf faulen Knechte“
werden als Nr. 151 und als Nr. 151* ge-
zählt – und zehn Kinderlegenden um-
fassen. Jacob Grimm bemängelt bei der
Erstausgabe, dass der zweite Band mit
seinen 384 Seiten gleichfalls ohne Bild
erscheine und dass Papier und Druck
noch schlechter seien als beim ersten.
Der Preis sei überdies zu hoch. Noch
schleppender als beim ersten Band, der
erst nach sieben Jahren vergriffen ist,
verläuft der Verkauf dieses zweiten

Bandes. Der Erstdruck hat eine Auf-
la genhöhe von 900 Exemplaren. 1819
wird Reimer einen großen Teil des un-
verkäuflichen zweiten Bandes, etwa
350 Exemplare, einstampfen lassen. 

Wilhelm Grimm hat eine „zweite
vermehrte und verbesserte Auflage“ der
„Kinder- und Hausmärchen“ vorbereitet,
die 1819 ohne Anmerkungen in zwei
Bänden endlich auf den Markt gebracht
werden kann – vor allem der erste Band
hat eine ganz neue Gestalt erhalten –
und deren Titelbilder Ludwig Emil
Grimm, der „Malerbruder“, mit den
Radierungen „Brüderchen und Schwes-
terchen“ (KHM 11) und „Märchenfrau“
schmückt. In der „Vorrede“ ist die Bäue-
rin aus dem bei Kassel gelegenen Dorfe
Niederzwehrn schon 1815 als „Vieh-
männin“ (= Dorothea Viehmann geb.
Pierson) romantisch verklärt beschrie-
ben. 1822 werden die Anmerkungen zu
den „Kinder- und Haus-Märchen“ in
einem eigenständigen Band veröffent-
licht, der erst 1856 noch einmal über-
arbeitet im Druck erscheinen kann.
1825 stellt Wilhelm Grimm, der allein
die Redaktion der Märchensammlung
übernommen hat und immer wieder
am Märchenton als „Volkston“ stilis-
tisch feilt, um ihn zu rekonstruieren,
nach dem Vorbild einer englischen Über-
setzung von Edgar Taylor einen Band
mit 50 ausgewählten Märchen zusam-
men, der als „Kleine Ausgabe“ bis 1858
insgesamt zehn Auflagen erleben wird.
Diesem Auswahlband werden sieben
Radierungen beigegeben, die Ludwig
Emil Grimm angefertigt hat: „Marien-
kind“ (KHM 3), „Hänsel und Gretel“
(KHM 15), „Aschenputtel“ (KHM 21),
„Rotkäppchen“ (KHM 26), „Sneewitt-
chen“ (KHM 53), „Dornröschen“ (KHM
50) und „Die Gänsemagd“ (KHM 89).

Erst damit beginnt die Erfolgsge-
schichte der berühmtesten Märchen-
sammlung der Welt. Mittlerweile ist sie
in 170 Sprachen übersetzt. Neben der
Luther-Bibel ist sie das bekannteste
Buch der deutschen Kulturgeschichte.
2005 werden die in Kassel aufbewahr-
ten Handexemplare der „Kinder- und
Haus-Märchen“ mit den Randnotizen,
Korrekturen und Nachträgen der Brü-
der Grimm in das Weltdokumenten-
erbe der UNESCO aufgenommen.

„Es war einmal …“ Mit dieser An-
fangsformel beginnt im Erstdruck der
„Kinder- und Hausmärchen“ das Mär-
chen „Der Froschkönig oder der eiserne
Heinrich“, das die Sammlung der Brü-
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der Grimm in allen Auflagen bis zur
„Ausgabe letzter Hand“ eröffnet. Die-
ser Anfangssatz fehlt jedoch in der
Handschriftlichen Urfassung (Nr. 25)
aus dem Jahre 1810, die erhalten ge-
blieben ist. Seit der 3. Auflage im Jahre
1837 heißt der Anfangssatz dieses Mär-
chens sogar programmatisch: „In den
alten Zeiten, wo das Wünschen noch ge-
holfen hat …“ Die Königstochter er-
schrickt nicht vor dem sprechenden
Frosch, der ihr die goldene Kugel wie-
der aus dem Brunnen holt, fürchtet
sich aber vor dem kalten, der zum Lohn
als ihr Geselle von ihrem Tellerlein
essen und in ihrem Bettlein schlafen
will. Erst nach väterlicher Ermahnung
erfüllt sie als gehorsame Tochter das
Versprechen, das sie dem Frosch gege-
ben hat, ist aber in ihrem Herzen bit-
terböse. Nachdem sie ihn mit in ihre
Kammer genommen hat, legt sie ihn
nicht neben sich ins Bett, sondern wirft
ihn gegen die Wand. Was aber zu ihr
herabfällt, ist nicht ein toter Frosch,
sondern „ein schöner junger Prinz“. Im
Erstdruck wird unmissverständlich
zum Ausdruck gebracht: „Der war nun
ihr lieber Geselle, und sie hielt ihn werth,
wie sie versprochen hatte, und sie schliefen
vergnügt zusammen ein.“ In der Hand-
schriftlichen Urfassung heißt es an die-
ser Stelle nicht weniger deutlich: „Da
legte sich die Königstochter zu ihm.“ Erst

in den folgenden Ausgaben wird der
junge schöne Prinz zum Königssohn
mit schönen und freundlichen Augen.
„Der war nun nach ihres Vaters Willen ihr
lieber Geselle und Gemahl.“

Das Märchen dient nicht mehr der
Unterhaltung der Erwachsenen, son-
dern ist gemäß der Vorstellungen der
Romantik und der Biedermeierzeit auf
die Kinder, vor allem auf die Mädchen
ausgerichtet, um sie zu erziehen. Bür-
gerliche Moral und Sprachpurismus
halten Einzug in die Märchenwelt. Die
Begegnung mit dem Wunderbaren, das
von dem Märchenhelden ohne Er-
schrecken hingenommen wird, bleibt
das Hauptkennzeichen des Märchens.
Der Märchenheld, der zumeist von 
seinem Alter oder von seiner sozialen
Stellung her benachteiligt ist, bedarf
des Helfers, der aus einem übernatür-
lichen Bereich stammt und ihn mit der
notwendigen Gabe für die Lösung der
ihm gestellten Aufgaben ausstattet. Der
Helfer aus dem Jenseits bedarf zumeist
aber auch des Märchenhelden, um
selbst erlöst zu werden. Märchen ma-
chen Mut und helfen, das eigene Leben
zu meistern. 

Das Volksmärchen ist so eng mit
dem Namen der Brüder Grimm ver-
bunden, dass die Germanistik sogar
von der „Gattung Grimm“ gesprochen
hat, wenn es um diese Kunstform ge-

gangen ist. Das Volksmärchen ist mit
den Brüdern Grimm und ihrer Samm-
lung zum „Buchmärchen“ geworden:
Das Märchen wird nicht mehr erzählt,
sondern vorgelesen oder gelesen. Mit
dem Fund der Handschrift aus dem
Jahre 1810, aber auch mit der Erstaus-
gabe aus den Jahren 1812 und 1815 ist
der Märchenforschung jedoch ein Text-
material zugänglich, das im Erzählstil
viel spröder und im Inhalt weniger ge-
glättet und zensiert erscheint. Gerade
deshalb sind Handschrift und Erst-
druck aus mehr als nur einem Grund
für die Wissenschaftler (Literaturwis-
senschaft, Volkskunde und Psychoana-
lyse) von heute von besonderem Inte-
resse. 

Zur Rezeptions- und Wirkungsge-
schichte des Volksmärchens gehört es
auch, dass es dem Dichter- und Kunst-
märchen vor allem im Zeitalter der 
Romantik als Orientierungsmuster ge-
dient hat. Am Volksmärchen, an Inhalt,
Form und Stil, an Handlungsstruktur
und Handlungsträgern, am Wunder-
baren, Magischen und Numinosen, das
keine zweite Dimension für den Mär-
chenhelden darstellt, an Botschaft, Trost
und Weisheit des Volksmärchens, dass
am Ende immer das Gute belohnt und
das Böse bestraft wird, weil das Böse
wie eine überreife Frucht an sich selbst
zugrunde geht oder mit den eigenen
Waffen geschlagen wird, wie gefährlich
es auch immer gewesen sein mag,
haben sich die Dichter und Schriftstel-
ler bis in unsere Gegenwart abgearbei-
tet, um es nachzuahmen, um es geistig
zu erhöhen (oder zu vertiefen), um es
artistisch zu parodieren und in Frage
zu stellen. �

Die Kinder- und Hausmärchen 
der Brüder Grimm · Die Kasseler
Handexemplare 1812/15

www.grimms.de/khm/khmhexa.php
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„Kinder- und Hausmärchen“ der Brüder Grimm. Kasseler Handexemplar 1812.
Aufgeschlagene Seiten: Der Schluss des Inhaltsverzeichnisses und „Der Frosch-
könig“ als erstes Märchen im Textteil.



Zu Beginn des Grimm-Jahres, in
dem des Lebenswerkes der Sprachfor-
scher und Märchensammler Jacob und
Wilhelm Grimm, aber auch dem des
jüngeren Bruders, dem Maler und Gra-
phiker Ludwig Emil Grimm, vielfältig
gedacht wird, soll hier auf einen be-
sonderen Lernort und Wissensschatz
unserer Region aufmerksam gemacht
werden.

Schon mit Hinsicht auf die Jubiläen
hat die Stadt Steinau an der Straße das
Brüder Grimm-Haus, ein Museum, das
sich mit Leben, Werk und der Wirkung
der Brüder Grimm auseinandersetzt
und im 1562 errichteten Renaissance-
Amtshaus untergebracht ist, zu einem
modernen und publikumsorientierten
Museum ausgebaut, das sich schnell 
in der hessischen Museumslandschaft
und darüber hinaus eine ganz beson-
dere Stellung erworben hat. Hier wird
der authentische Ort, an dem die Brü-
der Grimm ihre Kindheit und Jugend
verbracht haben, zum herausragenden
Erlebnis- und Lernort.

Zum Grimm-Jahr hat Museumslei-
ter Burkhard Kling einen zweiteiligen

Führer vorgelegt, der verlegerisch von
der Wernerschen Verlagsgesellschaft in
Worms betreut wurde.

Der erste Band „Die Brüder Grimm
– Leben und Wirken“ beschäftigt sich
mit der Präsentation der Erdgeschoss-
Räume des Brüder Grimm-Hauses.
Hier wird das Leben der Brüder Grimm
vorgestellt, ihre Familie und ihr Bezug
zur heimischen Region und schließlich
ihr politisches und wissenschaftliches
Wirken. Aber auch der Zeichenkunst
und Graphik von Bruder Ludwig Emil
Grimm ist ein Kabinett gewidmet, das
im Band ausführlich und mit zahlrei-
chen Abbildungen von Arbeiten des
Künstlers vorgestellt wird. Überhaupt
ist der 46 Seiten starke Band durchge-
hend farbig illustriert und zeigt man-
ches rare und unbekannte Bild und vie-
les von dem, was im Brüder Grimm-
Haus zu sehen ist.

Die Präsentation im Obergeschoss
des Museums widmet sich ganz dem
Thema Märchen, wobei hier das Mär-
chen im europäischen Kontext vorge-
stellt wird und die Rezeption des Mär-
chens, etwa in der Alltagskultur, im

Theater oder in der Bildenden Kunst
einen großen Raum einnimmt. Das alles
wird nun im zweiten Band „Die Brüder
Grimm und die Märchenwelt“ auf 64
Seiten vorgestellt und reich bebildert.
Beide Bände wurden mit der Unterstüt-
zung des Hessischen Ministeriums für
Wissenschaft und Kunst gedruckt.

Die beiden neuen Bände stellen
aber nicht nur das Museum vor. Die
auf den Ausstellungsinhalten basieren-
den Texte sind selbst kurze und präg-
nante Einführungen in die einzelnen
Themen und können so allen an der
Biographie und am Werk der Brüder
Grimm interessierten Menschen, vor
allem auch Schülerinnen und Schü-
lern, als Basisinformation zum Thema
dienen. Darüber hinaus kann über QR-
Tags der Multimedia-Guide des Muse-
ums abgerufen werden. �

Brüder Grimm-Haus Steinau
(geöffnet täglich von 10.00 –17.00 Uhr)
Brüder-Grimm-Straße 80
36396 Steinau an der Straße
Telefon: 06663-7605
www.museum-steinau.de
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Wissensschätze zum Thema Grimm

Zwei neue Führer durch die Ausstellung 
im Brüder Grimm-Haus Steinau

Die Bände „Leben und Wirken“ 
(ISBN 978-3-88462-318-3) und „Märchen-
welt“ (ISBN 978-3-88462-320-6) sind 
im Museum zum Preis von je 6,80 Euro
erhältlich. Beide Bände können beim 
Museum auch gegen Rechnung bestellt
werden. Zuzüglich Porto und Verpackung
kosten beide Bände dann 16,00 Euro.



Maschinenhalle im Museum 
Großauheim (Foto: Museen der
Stadt Hanau).

Bereits 1978 widmete sich das 
damals neu gegründete Museum der
Stadt Rüsselsheim, aufgrund des Opel-
standorts, der Industriegeschichte. Fünf
Jahre später eröffnete das Museum
Großauheim seine Hallen, in denen
die Industrialisierung der Landwirt-
schaft und die Industriegeschichte der
Region Hanau präsentiert wurde. So -
mit bildeten zwei Museen, eins im
Westen und eins im Osten des Rhein-
Main-Gebiets, eine Achse der Indus-
triegeschichte in der Region und sie
waren damit Wegbereiter der Thematik
in ganz Hessen. Es folgten eine Wan-
derausstellung zu Industriedenkmä-
lern in Hessen2, die in Hanau um eine
eigene Präsentation mit Katalog er-
gänzt wurde.3 Und die leider erfolglose

Forderung des „Arbeitskreises von Wis-
senschaftlern an hessischen Museen“
zur Gründung eines „Hessischen In-
dustriemuseums“, so wie Jahre später
Industriemuseen in Nordrhein-West-
fa len, dem Saarland, Baden-Württem-

berg, Sachsen und Hamburg realisiert
werden sollten. 

Der damalige „Planungsverband frm“
gab eine Doppelstudie zur inhaltlichen
Konzeption an Dr. Peter Schirmbeck,
Frankfurt und zur architektonisch-
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Vortrag vom 15. September 2012 anlässlich der Tagung der Heimat- 
und Geschichtsvereine im Main-Kinzig-Kreis

Route Industriekultur Rhein-Main1

Richard Schaffer-Hartmann · Leiter Museen der Stadt Hanau a.D. 

Vor zwölf Jahren, also 2000, brachte der Leiter des Museums der Stadt Rüsselheim, Dr. Peter Schirmbeck, die Idee einer
Rhein-Main-Route zur Industrialisierung der Region beim damaligen „Planungsverband Ballungsraum Frankfurt Rhein-Main
(frm)“ – heute „Kulturregion Frankfurt Rhein-Main“ ein. Die Idee beruhte auf Vorbilder im Ruhrgebiet und in England – dem
„Heimatland“ der Industrialisierung. 

„Gitterband“ Route Industriekultur Rhein-Main



regionalplanerischen an Prof. Dietrich-
W. Dreysse, Architektenbüro ABS Frank-
 furt für eine Route der Industriekultur
in Auftrag. Die „Schlagader“ dieser
Route bildeten der Main und der
Rhein, zunächst von Aschaffenburg bis
Mainz-Wiesbaden und Bingen. Beid-
seitig der Wasserstraße bildeten Stra-
ßen und Eisenbahnlinien die beglei-
tenden „Schienen“, deren „Schwellen“
die Brücken, Schleusen und Fährver-
bindungen waren. Somit war ein „Gleis“
entstanden, an dem sich die regionalen
Denkmäler der Industriekultur befan-
den und von dem aus stichartig sich
weitere lokale Denkmäler angliederten.
Die Städte Wiesbaden, Rüsselsheim und
Hanau waren die ersten drei, die bei-
den oben genannten Planern einen
Auftrag zur regionalen Erfassung und
Umnutzungsplanung erteilten. Zu Be-
ginn der Initiative waren es zunächst
nur 40 Stationen, die mittlerweile auf
stattliche ca. 800 Einzelobjekte der In-
dustriegeschichte angewachsen sind. 

Nun galt es weitere Freunde und
Förderer für das Projekt zu gewinnen –
vor allem musste es publik werden.
Eine Förderung erfolgte neben dem
„Regionalverband frm“ durch zwei 
europäische Programme: SAUL Sus-
 tai n able and Accessible Urban Land-
scapes (nachhaltige und zugängliche
Stadtlandschaften) und EUREK Euro-
päischer Fonds für Regionalentwick-
lung (EFRE) sowie durch das Engage-
ment der beteiligten Kommunen. Am
8. Juli 2003 unterzeichneten Aschaf-
fenburg, Hanau, Offenbach, Bad Vilbel,
Frankfurt, Hattersheim, Rüsselsheim,
Wiesbaden, Mainz und Bingen sowie
der Planungsverband Ballungsraum
Frankfurt Rhein-Main eine Verein-
ba rung, um das Projekt der Route der
Industriekultur in der Region voranzu-
bringen. 

Die Frankfurter Rundschau brachte
in einer Reihe von 40 ganzseitigen Bei-
trägen, Berichte über Stationen der 
Region, aus der 2003 die Broschüre
„Route der Industriekultur. 40 Statio-
nen zwischen Bingen und Aschaffen-
burg“ hervorging und veranstaltete ab
2002 erste organisierte Schiffstouren,
die erfolgreiche Fortsetzungen fanden. 

In diesem Jahr jährt sich zum 10.
Male die Veranstaltungsreihe der „Tage
der Industriekultur Rhein-Main“, die
aus bescheidenen Anfängen mittler-
weile auf ein stattliches Programm mit
einer höchst umfangreichen Broschüre

angewachsen ist, das die vielfältigsten
Aktivitäten bietet. Zum Jubiläum er-
schien im Hanauer Cocon-Verlag ein
Reiseführer mit 35 Touren, die mit
Bahn, Auto, Fahrrad oder zu Fuß erlebt
werden können. Außerdem erschienen
zwei Bände mit Bild- und Textbeiträgen
zu Intentionen und Stationen der Route:
„Route der Industriekultur Rhein-Main.
Societätsverlag Frankfurt 2006“ und
„Identität und Wandel. Route der Indus -
triekultur Rhein-Main. Bd. 2, Cocon-
Verlag Hanau 2009“ sowie die Sam-
melmappe mit lokalen Routen einzel-
ner Städte in der Region, im Juni 2006.
In den beiden lokalen Routenführern
Hanau I und II finden sie weitere In-
formationen zu den hiesigen Zeug-
nis sen der Industriekultur. Eine ein-
heitliche Beschilderung der Objekte
der Route, vergleichbar mit den Schil-
dern der Denkmalspflege, wurde be-
gonnen.

Doch nun zur Frage: „Was beinhal-
tet die Route der Industriekultur Rhein-
Main?“

Zunächst einmal sind es die Denk-
mäler der Industrialisierung, die im
verstärkten Maße ab Mitte des 19. Jh.
voran schritt. Das heißt Fabrikareale
mit den Stätten der Fabrikation, der
Verwaltung und Forschung, Arbeiter-
siedlungen und Fabrikantenvillen. Die
Zeugnisse der sogenannten Wegberei-
ter der Industrialisierung: Eisenbahnen
mit ihren Bahnhöfen, Betriebswerken,
Brücken. Selbstverständlich die Schleu-
sen, Staustufen, Kraftwerke und Fluss-
häfen sowie Flughäfen. Die Bauten der

Infrastruktur wie Schlachthöfe, Elektri-
zitätswerke, Wasserwerke, Wassertürme,
Kanalisationsbauten, Messehallen oder
für Hanau beispielsweise die Kaser-
nenbauten; denn selbstverständlich er-
griff auch die fortschreitende Techni-
sierung spätestens seit dem Ersten
Weltkrieg das Militär. Die Bauten sind
stilistisch dem Historismus, der Mo-
derne (der neuen Sachlichkeit), den
Wiederaufbaujahren der Wirtschafts-
wunderjahre und der gegenwärtigen
Formensprache der Architektur zuzu-
rechnen. Weiterhin beteiligt sind Mu-
seen mit der Präsentation industriege-
schichtlicher Aspekte, Archive, private
Sammler und Vereine, wie auch bei-
spielsweise die zahlreich gewordenen
Clubs historischer Landmaschinen mit
ihren Vorführungen und Oldtimer-
fahrzeugen mit hessischen Fabrikaten
wie Opel, Horex oder Bautz. 

Doch ist die Route mitnichten eine
Initiative die sich bloß rückwärts ori-
entiert. Die „Routentage“ bieten mit
ihren zahlreichen Veranstaltungen nicht
nur Einblicke in Industriedenkmäler,
sondern zahlreiche Betriebe der Region
öffnen ihre Tore und gewähren Ein-
sichten in ihre gegenwärtigen Produk-
tionsanlagen, soweit dies begreiflicher-
weise die Arbeitsabläufe und Sicherheit
zulassen.

Warum tun wir das?
Als geradezu selbstverständlich er-

scheint uns die Erhaltung repräsentati-
ver Schlossbauten, Kirchen, Rathäuser,
Opernhäuser und Bibliotheksgebäude
sowie unzähliger Fachwerkshäuser. Den
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Zeugnissen der Industrialisierung haf-
tete immer das „Schmuddelimage“ an.
Fabrikarbeit wurde mit Schweiß und
Schmutz, mit Rauch und Gestank asso-
 ziiert. Fabrikareale waren abweisend
umzäunt und abgesehen von der Be-
legschaft nicht begehbar. Arbeitersied-
lungen galten als eintönig und trist.
Das Heer der Fabrikarbeiterschaft, die
gesellschaftliche Unterschicht, galt als
arm, kinderreich, ungebildet und tröge
– von Streiks einmal abgesehen. Wozu
sollte man sich mit dieser „Unkultur“
abgeben?

Angesichts dieser mehr als 150
Jahre langen gesellschaftlich gültigen
Betrachtungsweise war es nicht einfach
ein Bewusstsein für die wichtigste his-
torische und bis heute anhaltende
Epoche der Industrialisierung zu we-
cken, die das Leben der Menschen 
bisher am nachhaltigsten veränderte.
Zwar wird in jedem Geschichtsbuch
die „Industrielle Revolution“ den Schü-
lern als Beitrag anonymer Geschichts-
schreibung vermittelt und bleibt dann
bis zum Eintritt ins Berufsleben fol-
genlos. Außerdem steht das Verwer-
tungsinteresse der Industrie einer 
Erhaltung ihrer historisch wertvollen
Bauten und Zeugnissen ihrer Produk-
tion aus Gründen fehlenden Platzes
und oft auch des fehlenden Bewusst-
seins dafür entgegen. Firmenmuseen
und -archive sind nicht häufig anzu-
treffen und meist bricht erst zu anste-
henden Firmenjubiläen eine hektische
Suche nach Zeugnissen der eigenen

Geschichte in den jeweiligen Betrieben
aus.

Den Initiatoren der Route und
ihren mittlerweile zahlreichen Unter-
stützern und Aktivisten ist das allmäh-
lich entstehende Interesse an der In-
dustriekultur zu verdanken. Sicherlich
hatte sich in den Belegschaften großer
Fabriken, die mehrere tausend Arbeits-
kräfte umfassen, wie Höchst, Opel, 
Adlerwerke, Dunlop, Heraeus etc. über
Generationen ein Zugehörigkeitsbe-
wusstsein, eine gewisse Identität ent-
wickelt. Betriebssportgruppen, Gesangs-
vereine und Betriebsfeste etc. förderten
diese Identität. Doch zu einer regiona-
len Identität führte dies im Gegensatz
zum Ruhr- oder Saargebiet in der
Rhein-Main-Region nicht. Nicht Kohle
und Stahl schweißten die polyzentri-
sche Region zusammen, denn es fehlte
die verbindende Gleichartigkeit, die
Gemeinsamkeiten, wie sie zwischen
„Kumpels“, den Bergleuten des Kohle-
und Erzbergbaus, der Eisen- und Stahl-
hütten und in deren Arbeitersiedlungen
herrschte. Zudem erstreckt sich die
Rhein-Main-Region über drei Bundes-
länder, die trotz aller Mobilität der 
Arbeitskräfte einer verbindenden Iden-
tität eher hinderlich sind. Das Rhein-
Main-Gebiet als eine der prosperieren-
den europäischen Regionen ist von 
der Vielfalt geprägt. Seit den Wieder-
aufbaujahren, den sogenannten Wirt-
schaftswunderjahren, prägen die Ver-
kehrswege, allen voran der Flughafen
als Hessens größter Arbeitgeber, sowie

Banken und Versicherungen das Image
von der Dienstleitungsgesellschaft von
Frankfurt und der Region, deren Be-
völkerung mittlerweile 180 Nationali-
tä ten aufweist. Dies macht einen Ver-
mittlungsprozess nicht einfach. Daher
gilt es das Bewusstsein für die Region
und die Industriekultur Vorort zu we-
cken. Somit möchte ich den Fokus von
der Region von Miltenberg bis Bingen
und von Darmstadt bis Bad Nauheim
auf Hanau richten. Stellvertretend zeige
ich ihnen Beispiele, die sie auch in der
Rhein-Main-Region in vielfältigen Vari -
ationen finden können. Sie sind vom
Vortrag abweichend nur in reduzierter
Form abgebildet.4 Einige Beispiele zei-
gen einen Zustand des Verfalls, eine
Planskizze zur möglichen Nutzung
und die realisierte Umnutzung. Eine
weitere Beschränkung meines Vor-
tra ges ist der Verzicht auf Beispiele der
Produktion, der Arbeiterkultur und -be -
wegung sowie der Technikgeschichte
(Maschinenbau etc.). So mögen die Bei-
spiele den anwesenden Vertretern der
Heimat- und Geschichtsvereine und
der Museen des Main-Kinzig-Kreises
Anregung sein, sich um die Zeugnisse
der Industriekultur ihrer Kommunen
zu bemühen. 

Beginnen wir mit dem Main als 
verbindendes Element der Route, der
schon in römischer Zeit als sicherer
Verkehrsweg im Land der „Barbaren“
genutzt wurde. 1841/42 begann die
Dampfschifffahrt mit Seitenrad- oder
Heckradschiffen. Aufgrund des noch
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unregulierten Flusslaufs war den
Dampfschiffen zunächst kein Erfolg
beschieden. Nach Abschluss der über
500 Kilometer langen Flussregulie-
rung, die gut 100 Jahre dauern sollte,
nämlich von 1820 bis 1921/22, konnte
Hanau als letzte Stadt ihr langgehegtes
Hafenprojekt beginnen. 1924 wurde
der Hanauer Hafen eingeweiht. Zwei
überzeitlich erscheinende monumen-
tale Darstellungen aus Betonguss „der
Arbeiter der Stirn und der Arbeiter der
Faust“ (August Bischoff 1928) symbo-
li sieren die Industriearbeit und akzen-
tuieren das Hafentorgebäude, das auf-
grund der heutigen Verkehrsführung
seine ursprüngliche Funktion verlor.
Das knapp 1.000 Meter lange Hafen-
be cken wurde überwiegend als Not-
standsarbeit zunächst mit ca. 600 Arbei-
tern, also als Arbeitsbeschaffungsmaß-
nahme, gegraben. Mit fortschreitender
Tiefe kamen dann auch Maschinen
zum Einsatz. Gegenwärtig zählt der
Hafen zu einem der umschlagstärksten
Plätze an der Europawasserstraße vom
Schwarzen Meer bis zur Nordsee. Mit
Portalkränen wurde der Warenum-
schlag vom Wasser auf Schiene und
Straße erledigt. Nun beginnt man mit
dem Ausbau eines künftigen Container-
betriebes. Der alte Verladekran am
einstigen Mainkai von 1893 ist gleich-
falls ein kleines Relikt, das im Be-
triebshafen des Wasser- und Schiff-
fahrtsamtes Aschaffenburg an vergan-
gene Formen des Warenumschlags
erinnert. Es sind sogenannte Kleinmö-
bel, wie sie auch als Hydranten, Stra-
ßenlaternen, Transformatorenhäuschen
etc. sich in verschiedensten Formen,
meist wenig beachtet, in Städten befin-
den. Das Hafenamt ist ein Verwaltungs-
bau mit historisierenden Elementen
und vorgeblendeten Sandsteinrustica.
Angebaut ist die notwendige Umspann-
station und eine weitere freistehende
gegenüber, denn ohne Strom geht 
gar nichts! Davor befindet sich das 
Gebäude der Chemikalienhandlung
Gaquion & Reuter. In der Gestaltung
eine moderne Architektur der neuen
Sachlichkeit aus 1924/26, allerdings
auch mit historisierender Blendfassade
aus rustikalen Sandsteinquadern ver-
sehen. 

Etwas weiter flussabwärts steht die
Anlage der Staustufe, Schleuse und
Kraftwerk Kesselstadt. Sie erfolgte im
Zuge des Ausbaus zur europäischen
Großschifffahrtsstraße Rhein-Main-

Donau seit 1971/72 und entstand an
Stelle der alten Anlage. Vor dem Neu-
bau wurden neben dieser auch die zwei
historischen Anlagen in Krotzenburg
und Rumpenheim, die aufgrund ihrer
Architektur als Kirchen im Fluss be-
zeichnet wurden, 1988/89 ersatzlos ab-
getragen. Parallel zur Staustufe Kessel-
stadt entstand auf dem Gelände des
einstigen Wasserwerkes I von 1899/90
die große Gruppenkläranlage der Stadt
Hanau, deren Vorläufer bereits 1910 er-
baut wurde. Vor geraumer Zeit wurde
eins der alten Wasserwerksgebäude zu
einem kleinen Museum der Wasserver-
und -entsorgung ausgebaut. Unmittel-
bar an der Landstraße nach Dörnig-
heim steht auch noch das Gebäude des
Umspannwerkes aus der Zeit der alten
Kraftwerke von 1917–22. 

Mit der beginnenden Industrialisie-
rung der Region ab den 1830er Jahren
entstanden erste Eisenbahnlinien. Der
Wilhelmsbader Bahnhof an der Bahn-
linie Hanau West – Frankfurt Ost wurde
1848 von kurhessischen Landbaumeis-
ter Julius Eugen Ruhl im Rundbogen-
stil der Romantik errichtet. Ein Zwei-
flügelbau mit separaten Gemächern für
den hessischen Kurfürsten, daher auch
der Begriff Fürstenbahnhof. Auf die
zahlreichen filigranen Elemente der 
Eisenarchitektur, wie sie auf den alten
Plänen noch zu sehen sind, wurde
wohl offensichtlich in Zeiten der Revo-
lution verzichtet. Wie bereits erwähnt
spielten die Eisenbahnlinien im Osten
der Rhein-Main-Region eine bedeu-
tende Rolle. Insgesamt entstanden drei
Doppelbrücken in Stahlgitterform auf
Hanauer Gebiet. Neben der histori-
schen Brücke befindet sich die neue
Stahlbogenbrücke für die ICE-Verbin-
dungen über dem Main bei Steinheim.
1854 erhielt Großauheim mit dem Bau
der Eisenbahnlinie nach Kahl und
Aschaffenburg einen eigenen Bahnhof
mit Güterschuppen und damit die 
Vor aussetzung zur Ansiedlung von Fa-
briken. Die Doppelbrücke zwischen
Groß- und Kleinauheim stammt aus
dem Jahre 1882. Auf ehemals Großau-
heimer Gemarkungsgebiet wurde so-
wohl der Hanauer Hafen als auch der
Hanauer Hauptbahnhof angelegt. Für
die Wartung der Lokomotiven wurde
ein Eisenbahnwerk mit mehreren Lok-
schuppen errichtet, die seit Jahren der
Verein „Eisenbahnmuseum Hanau“
für seine Fahrzeuge und Veranstaltun-
gen nutzt.

Im Osten des Rhein-Main-Gebiets
hatte sich Hanau zu einem Eisenbahn-
knoten entwickelt. Über Fulda nach
Hamburg, Berlin, Leipzig, Dresden
mussten insbesondere die Güterzüge
die Mittelgebirge überqueren. Die hier-
für eingesetzten schweren Lokomoti-
ven wurden in Hanau gewartet. Des-
halb lag es auch nahe hier eine Eisen-
bahnschwellenfabrik anzusiedeln. Einer
der ältesten und bis heute produzie-
renden Betriebe ist Rütgers Chemicals
AG. Seit 1886 werden Eisenbahn-
schwellen in Kesseln mit Steinkohlen-
teeröl druckimprägniert. Mittlerweile
werden überwiegend Hölzer für Haus
und Garten druckimprägniert.

Wassertürme stehen als aufragende
Symbole für die Wasserversorgung in-
dustrialisierter Städte. Hier ein Beispiel
an der Philippsruher Allee am Main-
ufer. Im Stile eines italienischen Cam-
panile wurde der Turm mit Hochbe-
hälter mit mehrfarbigen dekorativen
Backsteinornamenten ausgeführt. Al-
lerdings diente dieser 1878 errichtete
Turm der Herstellung des Wasser-
drucks für die Fontänen und Brunnen
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Wasserturm von 1878, Philippsruher
Allee (Foto: Museen der Stadt Hanau).



im Park von Schloss Philippsruhe. Die
planerische Konzeption der Route der
Industriekultur sieht auch die Initi-
ie rung von „Landmarken“ vor. Diese
sollen auch aus größeren Entfernung
gesehen werden und die Route mar-
kieren, wie das nicht realisierte Beispiel
zeigt. Die vorgeschlagene Verwendung
der leuchtenden Firmenmarke „Origi-
nal Hanau“, einst für diverse Bestrah-
lungslampen gebräuchlich, wirkt hier
im doppelten Sinne für die Stadt und
deren Industrie. Ein weiterer Wasser-
turm von 1889 befindet sich noch auf
dem Geländes des Hanauer Klärwerkes
sowie einer in Großauheim. Desweite-
ren stehen auf dem Gelände der einsti-
gen königlich-preußischen Pulverfabrik
im ehemaligen Gutsbezirk Wolfgang
noch zwei historische Wassertürme.
Der Betonbau des 1936 in Steinheim
errichteten Wasserturms wurde mit
rustikalen Basaltquadern verblendet,
um historisierend verklärenden Aspek-
ten nationalsozialistischer Ideologie 
bezüglich des deutschen Mittelalters
nachzukommen. 

Wir bleiben bei der Wasserversor-
gung. Als pittoreske Jugendstilvilla zeigt
sich eins von zwei Gebäuden an der
Burgallee inmitten eines Baumbestan-
des. Dahinter verbirgt sich das Wasser-
werk III, das 1907 errichtet wurde. In
der Pumpenhalle ziert das flache stu-
ckierte Tonnengewölbe noch heute die
Halle.

Neben den repräsentativen Sied-
lungsbauten des Bürgertums, meist an

den Alleen der Städte, entstanden Sied-
lungen für die Fabrikarbeiterfamilien.
Träger dieser Siedlungen waren neben
den entsprechenden Fabriken auch 
gemeinnützige Wohnungsbaugesell-
schaften wie beispielsweise das Back-
stein-Ensemble der katholische St. Josef-
Baugesellschaft von 1899. Dessen Eck-
bau ziert eine Plastik des heiligen St.
Josef. Gewöhnlich waren diese Sied-
lungen mit Gärten und Kleintierställen
zur teilweisen Selbstversorgung ausge-
stattet, so wie sie teilweise hinter den
Siedlungsbauten im Freigerichtviertel
noch existieren.

Mit dem Drang, die dicht bewohn-
ten Industriestädten zu verlassen, er-
wuchs die Idee der Gartenstadtbewe-
gung. In antiurbaner Lage, also vor den
Toren der Städte, entstanden Siedlun-
gen wie 1912 die Hohe Tanne oder
1930 die kreisrunde Anlage des Beet-
hovenplatzes, von den Architekten Dei-
nes & Clormann im Stil der neuen
Sachlichkeit entworfen. In den angren-
zenden Straßen wurden gleichfalls
Bauten in diesem Stil begonnen. Der
historische Schwanenbrunnen wurde
erst 1970 in die Platzmitte gestellt.

Auch kleinere und mittlere Betriebe
bauten häufig ein Ensemble aus meh-
reren Gebäuden bestehend: Werkstatt-
gebäude, nebenstehende Fabrikanten-
villa und Wohnhaus für Angestellte 
wie das der Silberwarenfabrik Kreuter
in der Corniceliusstraße. Im 19. Jh. be-
gründete sich der Ruf Hanaus als Gold-
schmiedestadt, als „Stadt des edlen

Schmuckes“, neben Pforzheim. Meist
in Klein- und Mittelbetrieben wurden
Schmuck oder Silbergeräte gefertigt.
Aufgrund der filigranen Arbeit –
ebenso wie bei den Diamantschleife-
reien – war Tageslicht zwingend nötig,
daher entstanden Gebäude mit den
charakteristischen großen Fensterflä-
chen. 

Eine prächtige Fabrikantenvilla im
Stil des Neoklassizismus war die des
Maschinenbaufabrikanten Weinig (1867
ggr.), später dem Bauunternehmer Kaus
gehörig, inmitten eines Parks an der
Kinzig neben den Fabrikgebäuden.
Heute liegt das Gebäude unmittelbar
an der Nordstraße. Zum Fabrikgebäude
hin erfolgte eine spätere Bebauung.
Das Fabrikgebäude, ein Zweiflügelbau
mit Flachdächern, besticht durch seine
Rundbogenfenster und die teils gefor m-
 ten gelb-roten Backsteinornamente.
Heute beherbergt der Komplex neben
Wohnungen eine Ballettschule, einen
Fahrradladen, Einrichtung des Behin-
dertenwerkes Main-Kinzig und der 
Lebenshilfe Hanau wie das „Wasch-
werk“.

Fabrikschlote bestimmten gut 150
Jahre lang das Bild größerer Städte.
Stadtansichten des 19. Jh. zeigen rau-
chende Schlote als Sinnbild wirtschaft-
licher Prosperität. Die veränderten Tech-
nologien ließen nur wenige dieser eins-
tigen Symbole der Industrialisierung
bestehen. Als Beispiel sei hier der 
älteste noch stehende Schlot, der vier-
eckige Schornstein der einstigen Tep-
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pichfabrik Leisler, genannt. Der Pro-
zess der Industriealisierung begann
hier zu Ende der 1830er Jahre, als in
dieser Teppichmanufaktur die erste
Dampfmaschine aufgestellt wurde. Die
durch die Kriegszerstörung übrigge-
bliebenen Gebäude und später zusätz-
lich errichteten wurden als Zigarrenfa-
brik und dann Mineralwasser- und Ge-
tränkehandlung nebst Hotel genutzt.
Kürzlich entstand auf dem Komplex
ein Seniorendomizil.

Mühlen an Wasserläufen wurden
für alle erdenklichen Gewerke als An-
triebe benötigt. Nicht selten waren sie
eine Vorstufe für Industriebetriebe.
Der Aufstau von Flussläufen diente der
Wasserhaltung, um die Mühlen bei
schwankendem Wasserstand in Betrieb
zu halten. Ein Radhaus mit Wasserrad
der einstigen Gewürz- und Schneide-
mühle, das später die Süßwarenhand-
lung Hartwig beherbergt und auf des-
sen Gelände heute eine Wohnanlage
steht, existiert hier noch als wenig be-
achteter Appendix. Das Kinzigwehr
diente der Wasserhaltung gleich für
zwei Mühlen. Später wurden die Was-
serräder durch schneller laufende Tur-
binenräder ersetzt, die über Transmis-
sionen Maschinen oder Generatoren
zur Stromerzeugung antrieben. 

Einer der führenden Industriebe-
triebe Hanaus und seit Jahren als soge-
nannter Global Player bekannt ist W.C.
Heraeus, dereinst aus einer Apotheke
hervorgegangen. Dem Apotheker ge-
lang im 19. Jh. ein Verfahren zum

Schmelzen von Platin. Diese Edelme-
tallscheideanstalten, wie auch Degussa
in Frankfurt, befassten sich mit der
Trennung kostbarer Edelmetalle, wie
sie beispielsweise in Hanau bei den
zahlreichen Gold- und Silberschmiede-
betrieben anfielen. Ein Fabrikneubau
entstand vor den Toren Hanaus ab
1894 und markiert das Entre zum heu-
tigen Betriebsareal. Das Eckgebäude
von 1904 wurde 1976/77 renoviert und
erhielt den modernen Turmaufsatz.

Der englische Reifenhersteller Dun-
lop wählte 1893 Hanau als ersten Pro-
duktionsstandort auf dem europäischen
Kontinent. Nach einem Brand siedelte
das Unternehmen sich in Bahnhofs-
nähe, dem heutigen Standort, an. Er-
halten hat sich der Wasserhochbehälter
von 1913. 

Das nächste Beispiel zeigt wiederum
einen Bau der neuen Sachlichkeit von
1925: ein Gebäude aus dem einstigen
Komplex der Maschinenfabrik G.D.
Bracker ggr. 1815. Außer dem gestuf-
ten Schildgiebel mit drei großformati-
gen Eisenfenstern, der in einer Alibi-
funktion als Reminiszenz an die eins-
tige Fabrik steht. Die Investoren des
heutigen „Postcarées“ scheuten offen-
bar eine ideenreiche Einbeziehung des
alten Fabrikgebäudes in ihr neues Ein-
kaufszentrum. 

Der Nutzungsvorschlag des Archi-
tektenbüros ABS Frankfurt sah für das
lange Jahre leer stehende Fabrikge-
bäude eine „Goldhalle“ vor, um den
zahlreichen wirkenden Gold- und Sil-

berschmieden ein Forum für Werkstät-
ten und Verkauf zu bieten.

Ausgehend von der Zigarrenindus-
trie siedelten sich in Hanau und Um-
gebung lithographische Betriebe, Stein-
druckereien, an. Die aufwendige Ge-
staltung des Luxusproduktes Zigarre in
schmuckvollen Holzkistchen verlangte
nach entsprechenden Schmuckpapie-
ren. Die lithographischen Kunstanstal-
ten lieferten diese. Später produzierten
sie Etiketten für Wein- und Spiri-
tuo senflaschen, Konserven sowie Kalen-
der und Bildpostkarten. Ein Torbogen
mit dem dekorativen jugendstilartigen
Frauenkopf von 1912 zählt zu den Res-
ten der einstigen Lithografischen Kunst-
anstalt von Illert, die sich später als 
„Illert & Ewald“ auch auf das benach-
barte Klein-Auheim ausdehnte. Von
1865 bis 1999 produzierte Illert Druck-
erzeugnisse. Außer dem Torbogen mit
zwei angrenzenden Gebäuden muss-
ten alle Fabrikgebäude einer Wohnbe-
bauung weichen. Ein weiterer Betrieb
die einstige Druckerei der Horst KG
von 1904, die aus der chromolithogra-
phischen Kunstanstalt von A. Herzing
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Waschwerk im ehemaligen Fabrikbau Weinig (Foto: Museen der Stadt Hanau).

Eckgebäude Hereaus Holding
(Foto: Museen der Stadt Hanau).



hervorging, beherbergt heute ein Un-
ternehmen der Verpackungsindustrie.

Die Hanauer Gewerbe wie die Edel-
metallverarbeitung, die Diamantschlei-
fereien und die Zigarrenproduktion
verbreiteten sich über die naheliegende
Orte des Altkreises Hanau bis in den
Spessart. So entstand in Steinheim
1855 ein Fabrikbau von P.J. Hosse aus
Hanau. Die aus Übersee angelieferten
Tabakballen wurden hier zu Zigarren
verarbeitet. Seit Jahren befindet sich im
restaurierten Gebäude ein Hotel.

Um die eingangs erwähnte Vielfalt
an Fabrikationen fortzusetzen, sei hier
das architektonische Zeugnis der Gebr.
Bauer Zweiradwerke Kleinauheim er-
wähnt. 1914, im ersten Weltkriegsjahr,
siedelte die Metalldrückerei der Brüder
Bauer von Heddernheim um. 1920 ent-
wickelten sie ihr erstes Fahrrad. In den
sogenannten Wirtschaftswunderjahren
produzierten sie Alltagsräder, Rennrä-
der, Räder zum Kunstradfahren, Kin-
derräder, Klappräder, Leichtmotorräder
und Fahrradanhänger. 1968 ging der
Betrieb in Konkurs. Der langgestreckte
Eckbau der Fabrik stammt aus 1920
und beherbergt heute Wohnungen. 

Ein in der Rhein-Main-Region eher
als etwas ungewöhnlich erscheinender
Betrieb ist die Samendarre. Bereits
1826 entstand im Wald von Wolfgang
eine erste Großdarre für Samen von
Waldbäumen, die dann im preußi-
schen Königreich ausgebaut wurde.
1994 wurde eine moderne Anlage zur
Gewinnung von Samen von Laub- und
Nadelholzarten errichtet.

In gewisser Entfernung zur Samen-
darre ließ der preußische Staat im
Wald 1875 eine Pulverfabrik errichten.
Als eigenständiger militärischer Guts-
bezirk verfügte das Areal neben den
Produktionsbetrieben für Schießpulver
über eine zivile Wohnsiedlung für die
Bediensteten. Aus der Pulverfabrik gin-
gen nach dem Ersten Weltkrieg die
„Deutschen Kunstlederwerke“ hervor.
Heute umfasst der „Industriepark
Wolfgang“ eine Vielzahl von High-

Tech-Unternehmen. Ein Teil der einsti-
gen historischen Backsteinbauten ist
dort noch erhalten. Die einstige Ofen-
bauhalle wurde für das Unternehmen
Umicore vom international tätigen 
Architekten Christoph Mäckler 2001 
zu einem modernen Verwaltungshaus
ausgebaut.

Unmittelbar am Main gelegen sind
die Fabrikgebäude der Bautz-Land-
ma schinenfabrik. Bereits 1911/12 ent-
stand hier die Spinnerei-Halle der Ha -
nauer Kunstseidenfabrik. 1936 bezog
die aus Württemberg stammende Josef-
Bautz-Erntemaschinenfabrik das Fa bri k -
areal. Aufgrund des Krieges konnte die
Produktion, auch von Traktoren, erst
zu Beginn der 1950er Jahre bis zum
Betriebsende 1963 erfolgen. Neben
dem Verwaltungs- und Kantinenge-
bäude verbargen sich die weitläufigen
Produktionshallen hinter einer Blend-
fassade entlang der Straße. Diese wer-
den heute als Lagerhallen von ver-
schiedenen Betrieben genutzt. 

Da heutzutage ohne Strom unser
Leben nicht funktioniert, hier ein de-
koratives Beispiel einer allegorischen
Darstellung der Stromgewinnung in
Form von drei Grazien. Geflügelten 
Nereiden gleich, symbolisieren sie die
Stromerzeugung aus Wasserkraft über
Generatoren zur leuchtenden Fackel.
Der gusseiserne Sockel stand zusam-
men mit einem weiteren auf dem Vor-
platz des Frankfurter Hauptbahnhofs
als Kandelabersockel. Gegossen wurde
der Sockel in Tangerhütte. Diese Gie-
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Giebelfront und Halle der ehemaligen Maschinenfabrik G.D. Bracker, heute Kaufland (Foto: Museen der Stadt Hanau).

Kandelabersockel, Großauheim
(Foto: Museen der Stadt Hanau).



ßerei war zusammen mit der Großau-
heimer Marienhütte bis zum Konkurs
1980 im Besitz der Familie von Arnim.
Deren Villa mit anschließendem Park
stellt als Besonderheit eine weitläufige
Reminiszenz an die Gartenkunst des
Barock und Rokoko dar – allerdings in
neuzeitlichen Betonguss aus der Zeit
von 1908–10 ausgeführt. Das ehemalige
Fabrikareal ist seit Jahren ein Wohnge-
biet.

Die Dimensionen industrieller Pro-
duktionsstätten offenbart der Blick in
einen Hallenkomplex der einstigen
BBC-Werke, hier in Großauheim. In
mehreren Bauphasen entstand zwi-
schen 1912 und 38 der mehrteilige Hal-
lenbau. Begonnen für die FRAMAG,
Frankfurter Maschinenbau Fabrik für
Holzbearbeitungsmaschinen, ihr folg-
ten die Eisenach Fahrzeugwerke und
die BBC, Elektrotechnik, heute ABB.
Ca. 14.000 m2 umfasst der Bau. Als
eins der letzen Gebäude wurde das mit
lanzettförmigen Nischen gestaltete Ge-
bäude davor errichtet. Der Nutzungs-
vorschlage des Architektenbüros ABS
Frankfurt von 2003 sah für die weitläu-
figen Hallen u.a. ein Automobilmuseum
vor, da das damalige private Museum
in Aschaffenburg das dortige Domizil
aufgeben musste.

Als weithin sichtbares Symbol der
Region, als gigantische Landmarke,
sind insbesondere den unzähligen
Fluggästen des Rhein-Main-Airports
die Kühltürme und Schlote des Kohle-
kraftwerks Staudinger des Energiever-

sorgers EON bekannt. Der Ausbau des
Kraftwerks stieß auf Widerstände in
der Bevölkerung der umliegenden
Orte.

Die im Vortrag ausgesparten The-
men der Maschinentechnik und der
Produkte aus den genannten Fabriken
der Hanauer Region sind im neuge-
stalteten Museum Großauheim zu be-
sichtigen. �

1 Vortrag gehalten anlässlich der Tagung der Heimat-
stellen des MKK, Sa.15. 09. 2012, kath. Gemeindezen-
trum Großauheim.

2 Peter Seidel. Hessen. Denkmäler der Industrie und
Technik, Berlin 1986

3 Richard Schaffer-Hartmann. Hanau Industriedenk-
 mä ler. Fotografien von Reinhard Franz und Jochen
Stenger, Hanau 1987 

4 Die verwendeten Fotografien wurden von Jochen
Stenger (Hanau-Großauheim) angefertigt bzw. 
stammen aus dem Architektenbüro ABS Frankfurt
sowie der Kulturregion Rhein-Main.
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Plan Draufsicht, Giebelseite und Innenansicht ehemals BBC-Fabrik Großauheim (Museen der Stadt Hanau).

Maschinenvorführung Museum Großauheim während der Tagung
(Foto: Museen der Stadt Hanau).



Liebe Gäste,

Ich freue mich, Sie in Großauheim
zu begrüßen, und wir freuen uns be-
sonders, Ihnen ab Mittag mit dem Mu-
seum und dem Dampfverein einen Ort
präsentieren zu dürfen, der dem heuti-
gen Thema Fleisch und Blut verleihen
wird, oder vielmehr Dampf und Elek-
trizität, was ja für die Industrialisierung
äquivalent war. Ab Mittag werden Sie
nämlich in unser erstes Elektrizitäts-
werk gehen, dessen Geschichte exem-
plarisch ist für unser Thema. Die Er-
richtung eines eigenen Kohle-Elektrizi-
tätswerkes mit 2 Dampfkessel für 80
kW (110 PS) durch die damals kleine
Gemeinde war ein Meilenstein in der
örtlichen Industrialisierung. Es ver-
sorgte von 1907– 1922 Großauheim mit
Strom, der für die Beleuchtung der
Straßen und private Elektrifizierung
genutzt wurde. Es wird berichtet, wie
glücklich und erstaunt die Menschen
die erste Straßenbeleuchtung bewun-
derten. 

Als Gegenstück können Sie bei
einem Spaziergang am nahen Main

das riesige Kohlekraftwerk Staudinger
sehen. Es produziert 2 Milliarden Watt
indem es chinesische Kohle verbrennt,
um Strom auch bis nach Osteuropa zu
liefern. Deutlicher kann man die gigan-
tische Veränderung und Globalisierung
der Wirtschaft nicht demonstrieren, die
in den 150 Jahren stattgefunden hat.
Die Schnelllebigkeit der Wirtschaft und
ihr hoher Anpassungsdruck prägt un-
sere jüngere Geschichte.

Die Industrie hat Großauheim sehr
verändert. Es gibt nur wenig Waren, die
hier nicht zu irgendeiner Zeit produ-
ziert wurden. Es wurden in verschiede-
nen Perioden hier die unterschied-
lichsten Waren hergestellt:

� Fahrräder, Gerbleder, Stoßfedern
� Farben aus Ruß, Eisen und Guß,
� Schwellen für den Zug, Harken

und Pflug 
� Schiffs-Motoren, Waggons und 

Traktoren
� Kleidung und Schmuck, Gäbelchen

und Silberdruck
� Schränke zum Kühlen, Schießpulver

aus Mühlen

Die Armut der Landbevölkerung
wurde vermindert, und trotz der Nöte
der frühen Industrialisierung sank die
Kindersterblichkeit und stieg die Lebens-
erwartung. Diamanten aus den großen
Kimberley-Felder in Südafrika wurden
hier geschliffen und poliert. Unsere
Großväter waren Arbeiter in der Leder-
fabrik, Goldschmiede und Edelstein-
fasser, unsere Großmütter produzierten
Zigarren und Reifen oder waren Kö-
chinnen für die stationierten Armeen.
In Großauheim fertigten große Eisen-
und Messinggießereien, Sägewerke und
Holzveredlungsbetriebe. Es gab Parkett-
fertigung, Holzimprägnierung, Farben-
produktion und Kunstseidenspinne-
reien.

Hier baute im 1. Weltkrieg die Firma
Brünig ein Riesenflugzeug mit Abmes-
sungen wie ein heutiger Jumbojet. Nach
dem 2. Weltkrieg fanden viele ihre Ar-
beitsplätze auch im benachbarten Atom-
dorf Wolfgang, in der Aluminiumferti-
gung und im Kugellagerwerk. Bis zu
4.600 Menschen fanden im hiesigen
Industrieknoten Arbeitsplätze, die Stra-
ßen füllten sich zweimal täglich mit Ar-
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Kettendampfer (Maa-Kuh) Arbeiten in der Marienhütte Flößerei auf dem Main     



beitern, die in Kolonnen vom oder zum
Bahnhof strebten. Ursache für unsere
frühe Industrialisierung ist die beson-
dere verkehrsgünstige Lage Großau-
heims. Die bevorzugte Lage lässt sich
durch das Eisenbahndreieck Spessart
mit schnellen Verbindungen nach allen
Himmelsrichtungen, den Mainhafen
und die Anschlüsse zu den Autobah-
nen 45, 43 und 66 präzisieren. 

Das Elektrizitätswerk ist unser heu-
tiges Museum. Es wurde Anfang des
letzten Jahrhunderts durch die Ge-
meinde errichtet und war ein Großpro-
jekt. Unsere Vorfahren finanzierten es
mit Landverkauf an den preußischen
König zugunsten eines Schussfeldes
und Exerzierplatzes. Es war der Beginn
unserer militärischen Stationierungs-
und Waffen-Tradition, die erst 2008 mit
Abzug der Amerikaner im wesentli-
chen ihr Ende fand. Eine kleine NATO-
Kaserne ist immer noch da.

Im alten E-Werk ist die Eisenbahn,
die 1856 den Weg Großauheims in die
Industrialisierung endgültig öffnete,
nicht zu überhören. Die Eisenbahn for-
derte und schaffte die Übergänge in die
Moderne. Die Eisenbahner brachten
beamtischen Arbeitsethos und hohe
Pünktlichkeit in Familien und Häuser,
aber auch Staatsvertrauen und Bere-
chenbarkeit. Sie veränderten die bäuer-
liche Zeitrechnung von Tages- und Jah-
reszeiten in den zeitgemässen Stunden-
und Minutentakt. Heute brausen täg-
lich bis zu 280 Züge am alten E-Werk
vorbei. Mit 9 Bahnübergängen liegt un-
sere Gemeinde weltweit in der Spitze
der barriereunfreien Orte.

Die Eisenbahn brauchte Fremde ins
Dorf. Ein wesentlicher gesellschaftlicher

Faktor war, dass es oft gebildete und
evangelische Einwanderer waren, die ins
katholisch-bäuerliche Dorf zogen und
von der Zivilgemeinde Toleranz und
Wertewandel forderten. Die Eingewan-
derten formten die bäuerliche Gesell-
schaft allmählich um. Großauheims
Selbstbewusstsein definiert sich selbst
schon mindestens eine Generation lang
als weltoffen und experimentierfreudig.
Auch die Welle der Gastarbeiter aus 
europäischen Ländern erreichte uns
bereits in den frühen 1950er Jahren.

Die Verstädterung Großauheims
begann 1860 mit einer Veränderung des
Ortsbildes. Als Hinweis auf gestiege-
nen Wohlstandes und das veränderte
Lebensgefühls hatte Auheim schon
früh eine eigene Genossenschaftsbank,
ein Café, mehrere Kinos, viele Ge-
schäfte und eine Bibliothek.

Die Abwärme aus dem alten E-
Werk wurde für eine öffentlichen Wan-
nenbadeanstalt genutzt. Dort wurden
wir noch Ende der 1950er Jahre von un-
seren Müttern und Großmüttern abge-
schrubbt. Bei ihrer Eröffnung war die-
ses öffentliche Badevergnügen ein Hin-
weise auf neue Inhalte und Formen
selbst des intimsten Lebens. 

Das Museum grenzt an den alten
Friedhof, auf dem sie die Gräber der in
unseren großen Lazaretten verstorbenen
Soldaten finden. 18 Gräber von Kriegs-
gefangenen Zwangs- und Fremdarbei-
tern erinnern an Unterdrückung und
Ausbeutung. Daneben ruhen Pfr. Hart-
mann, der Gründer einer Armenstif-
tung, Bürgermeister Otto Grün, der die
Umwandlung des Bauerndorfes in
einen Industrieort politisch gestaltete
und die Nonnen, die mit ihrer Mäd-

chenschule manche unserer Mütter 
in die emanzipatorischen Startlöcher
stellten.

Gegenüber dem Elektrizitätswerk
auf dem Boden des alten Kohlelagers
findet sich seit 1922 ein Urnenfriedhof,
der nach einem Streit zwischen dem
linken, säkularen Feuerbestattungsver-
ein und der katholischen Pfarrei ge-
gründet wurde. Ungefähr gleichzeitig
entstand in der alten Schule auch eine
religionsfreie Schule, während doch die
normale Schule in Deutschland noch
katholisch oder evangelisch war. So-
ziale Unruhen, Abwendung von Reli-
gion, neue Sinnsuche und politischen
Reformbestrebungen wirken sich hier
aus, aber auch Kompromisse, Parteien-
bildung, Diskurse und Fusionen prä-
gen das Zusammenleben. 

Wenden Sie den Blick zum Him-
mel, so hören sie die Flugzeuge und es
wird Ihnen klar, wir liegen hier in der
Einflugschneise des Flughafens. Die
Flughafen AG ist einer der heutigen
großen Arbeitgeber unserer Region
und erfüllt damit die Funktion, die
einst die Eisenbahn hatte: Der Flugha-
fen ist nur 30 km entfernt und auch für
Großauheim das Tor in die Welt. Die
Globalisierung schwemmt jährlich ca.
20 % Neubürger herein, andere fast
20 % verlassen uns auch wieder. Nicht
nur diejenigen, die länger bleiben gilt
es zu integrieren. Die Produktionen
sind verlagert, wir sind im Dienstleis-
tungssektor angekommen. 

Die Industrialisierung ist zu Ende
und auch mein Grußwort, mit dem ich
ihnen einen schönen und erkenntnis-
reichen Tag in unserer Gemeinde wün-
schen möchte. �
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Das Museum Großauheim hat seit
1983 sein Domizil im ehemaligen Groß -
auheimer Elektrizitätswerk aus dem Jahr
1906. Nach der grundlegenden Überar-
beitung und inhaltlichen Neuausrich-
tung entstand ein Zweispartenhaus für
Kunst und Industriegeschichte.

An die im Jahr 2010 eröffnete Kunst-
abteilung mit Werken des aus Großau-
heim stammenden Bildhauers August
Gaul (1869 –1921) und des Hanauer
Malers August Peukert (1912 –1986)
schließt sich die neue Dauerausstellung
zur regionalen Industriegeschichte in
zwei großen Hallen an: „Von der Dampf-
kraft zur Brennstoffzelle“. 

Im Mittelpunkt steht die Arbeit in
Landwirtschaft und Industrie. Die Me-
chanisierung der Landwirtschaft ist am
Beispiel der Arbeiten gezeigt, die am
meisten Kraft und Zeit kosteten: Pflü-
gen, Heumachen, Getreideernte und
Dreschen.

Maschinen ersetzten zunehmend
die Muskelkraft von Menschen und
Tieren. Ausgestellt sind u. a. eine dampf-
betriebene Lokomobile mit Dreschma-
schine, ein Dampftraktor und ein Bautz-
Kleinschlepper mit Verbrennungsmo-
tor aus dem Jahr 1963. Die Allgäuer
Erntemaschinenfabrik Josef Bautz pro-

duzierte in den 1950er Jahren ihre legen-
dären Kleinschlepper von 12 bis 24 PS
in Großauheim. Historische Filme zei-
gen die frühere Handarbeit und den
Einsatz von Maschinen wie einer Flügel-
mähmaschine, die in der Ausstellung
zu sehen ist. 

In der Ausstellung zur Ortsge-
schichte veranschaulichen Großfotos,
wie die Menschen in Großauheim frü-
her ihre Freizeit gestalteten. 

Dampfmaschinen waren die „Mo-
toren“ der Industrialisierung. In der
einstigen Maschinenhalle ist die Ener-
gieerzeugung mit zwei historischen
stationären Dampfmaschinen aus den
1930er Jahren sowie verschiedenen Ge-
neratoren nachgestellt. Bild- und Text-
tafeln erläutern die Energiegewinnung
aus fossilen und erneuerbaren Roh-
stoffen.

Der Braunkohletagebau der „Ge-
werkschaft Gustav“ in Karlstein, das
erste deutsche Atomkraftwerk bei Kahl,
die Laufwasserkraftwerke im Main und
die Produktion uranhaltiger Brennele-
mente im „Atomdorf“ Hanau-Wolfgang
sind inzwischen Geschichte. 

An die Maschinenhalle anschließend
konnte das Museum neue Räume im
früheren Spritzenhaus hinzugewinnen.

Hier entstand ein Ausstellungsbereich
zur Industriegeschichte Hanaus bis zum
heutigen High-Tech-Standort. Wegbe-
reiter der Industrialisierung waren seit
1848 der Bau der Eisenbahn und 1924
des Mainhafens. Eine Stechuhr symbo-
lisiert die zunehmende Fabrikarbeit.
Historische Fotos zeigen die Arbeit von
Frauen und Männern in der Hanauer
Industrie. 

Mit Objekten, Großfotos und Texten
sind in der Abteilung neben den Hanauer
Traditionsbetrieben Heraeus, Dunlop,
Evonik und ABB auch ehemalige In-
dustrien wie die Eisengießerei Marien-
hütte in Großauheim und die ab 1875
im Wald bei Wolfgang errichtete „Kö-
niglich Preußische Pulverfabrik“ ver-
treten, auf deren Gelände sich heute
der Industriepark Wolfgang befindet.
Gezeigt werden legendäre Produktent-
wicklungen wie die Höhensonnen
„Original Hanau“ sowie Rennsportrei-
fen und Tennisschläger der Marke
Dunlop. 

„Made in Hanau“, die neue Aus-
stellung zur Gegenwart, entstand in
Zusammenarbeit mit führenden Ha -
n auer Unternehmen und stellt den For-
schungs- und Entwicklungsstandort
Hanau in den Mittelpunkt. �
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Von der Dampfkraft zur Brennstoffzelle

Marianne Jacoby · Fotos: Olaf Ringel



Egal wie man es nennen will – in
unmittelbarer Nachbarschaft zum Mu-
seum Großauheim entsteht durch die
fleißigen Hände der Mitglieder vom
Förderverein Dampfmaschinenmuseum
e.V. (FDM) eine Mixtur aus Gartenan-
lage und historischer Dampftechnik.

Auf dem über 4.000 qm großen
Areal werden hauptsächlich Exponate
aufgestellt, die einen Bezug zur Region
Hanau haben. Schlendert man durch
die mit Kopfsteinpflaster befestigten
Wege, kann man recht bald feststellen,
dass das Gelände in verschiedene The-
menbereiche unterteilt ist.

An den Bau des Hanauer Hafens
erinnern zwei Großexponate – ein 40 t
schwerer Schienen gebundener Dampf-
kran und eine über 100 Jahre alte
Dampframme. Mehrere kleine Dampf-
maschinen erinnern an die Zeit der
Dampfschifffahrt auf dem Main. Extra
für diese historischen Exponate, das 
älteste Stück ist aus dem Baujahr 1896,
wurde eine 15 m lange Ausstellungs-
halle errichtet.

Eine Schmalspureisenbahn durch-
zieht das Gelände und soll an die frü-
here Militäreisenbahn der Hanauer
Pioniere erinnern. Ein kleiner Lok-
schuppen wurde in altertümlicher Klin-

kerbauweise erbaut, ebenso der dazu
passende Wasserturm. Wettergeschützt
untergebracht werden hier die beiden
Dampflokomotiven des Vereins aus
den Baujahren 1903 und 1909.

Ebenfalls in Klinkerausführung
wurde ein Kesselhaus in offener Bau-
weise errichtet, in dem sich ein Dampf-
kessel befindet, der vom Typ her früher
im Elektrizitätswerk Großauheim
(Halle 1 des heutigen Museums) ein-
gesetzt war.

Als Kontrast zur manchmal etwas
nüchtern erscheinenden Technik be-
finden sich zwischen den einzelnen
Themenbereichen großzügig angelegte
Rosen und Azaleenbeete, sowie in der
Mitte des Geländes ein größerer Teich
mit Springbrunnen.

Größtes neu errichtetes Bauwerk ist
eine 32 m lange Halle in dem Deutsch-
lands einziger kompletter Straßenbau-
zug, aus dem Jahre 1909, unterge-
bracht ist. Dieser besteht aus einer 14 t
schweren Dampfwalze, dem Wohn-
wa gen für den Maschinisten, einem
Klappdeckelwagen für Kohle und
Werkzeug, einem Spreng/Wasserwa-
gen, einer fahrbaren Wasserpumpe
und dem 3,5 t schweren Aufreißer. Mit
solch einem „Zug“ reisten früher die

21

TECHNIKPARK ODER PARK MIT TECHNIK

37. Jahrgang · 2012 MKK · Mitteilungsblatt · Zentrum für Regionalgeschichte

Industriegeschichte am Museum Großauheim

Technikpark oder Park mit Technik

Hans-Werner Dörich · Fotos: Alexandra Stengel, Hanau-Großauheim

Das Foto zeigt links im Vordergrund eine Wurf-
 be schickungsanlage, die erste mechanische Hilfe
für den Heizer. Er musste nicht mehr Kohle 
schaufeln, die Kohlestücke wurden automatisch
auf dem Feuerost verteilt, der Heizer musste nur
noch von Zeit zu Zeit die zwei Vorratsbehälter 
auffüllen. Dahinter ist das Innenleben des Kessels
einer stat. Lokomobile ausgestellt. Danach sieht
man einen stehenden Kessel – eine besondere
Bauform eines schottischen Kesselherstellers und
zum Schluss die Fassade eines Kesselhauses in
dem sich ein typischer Industriekessel (Cornwall-
kessel) befindet. Im Vordergrund die Gleise der
Schmalspurbahn.

Bei Veranstaltungen wie den „Tagen
der Industriekultur“ kann man u.a. die 
Arbeit des Fördervereins kennenlernen.



Straßenbauer auf eigener Achse von
Baustelle zu Baustelle.

Neben den vielen Dampfmaschi-
nenvorführungen die der seit fast 40
Jahren existierende Verein im gesam-
ten Bundesgebiet als Werbeträger für
Hanau und Großauheim durchführt,
geht die Gestaltung des Freigeländes
stetig voran.

Zur Zeit montieren die Vereinsakti-
ven eine 52 t schwere liegende Dampf-
maschine aus dem Jahre 1910 mit der
bis Mitte der 1970 er Jahre für die Kühl-
keller einer Brauerei Kälte erzeugt
wurde. Damit auch diese Maschine
künftig nicht der Witterung ausgesetzt
ist, entsteht parallel zur Maschinen-
montage ein weiteres Gebäude, bei
dem historisches Baumaterial wie z.B.
Gußsäulen von 1896, Kohlebrandziegel
oder Fabrikfenster von 1906 verwendet
werden.

Die nächste große Aufgabe für die
Vereinsaktiven ist bereits in Planung:
der Aufbau eines kleinen Sägewerkes.
Die historische Gattersäge von 1910
mit der dazugehörenden Dampfma-
schine Baujahr 1905 steht bereits seit
langer Zeit im Lager des Vereins und
wartet auf gründliche Restaurierung.

Dank eines umfangreichen eigenen
Maschinenparks (eigener Autokran,
Bagger, Zugmaschinen und Transport-
fahrzeuge) ist es dem Verein möglich,
viele Dinge ohne Einschaltung teurer
Dienstleister durchzuführen.

Seit Bestehen des Freigeländes
haben sich die Arbeiten der Vereins-
mitglieder erweitert. Fanden früher
ausschließlich Technik begeisterte
Menschen eine Aufgabe im FDM e.V.,
so können heute auch gärtnerisch inte-
ressierte Menschen im Bereich Land-
schaftsbau die Vereinsarbeit unterstüt-
zen und einer sinnvollen Freizeitge-
staltung nachgehen.

Neben den reinen Arbeitseinsätzen
und der Organisation von Dampfma-
schinentreffen (z. B. Dampftage im
Freilichtmuseum Hessenpark 27/28. 7.
2013) findet aber auch das gesellige
Beisammensein einen Platz im Ver-
einsleben. Der alle zwei Monate in 
Groß auheim stattfindende „Stamm-
tisch der Dampffreunde“ hat hier einen
hohen Stellenwert, aber auch Ausflüge
runden das Vereinsleben ab. �
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Das Foto zeigt das Bahnbetriebswerk der Schmalspurbahn bestehend aus Wasser-
turm, Wasserkran, Kohleberg und zweiständigem Lokschuppen. Im Vordergrund
ein Schwerlastbahnwaggon für 36 t Zuladung im Hintergrund zwei Kipploren.

Das Foto zeigt rechts im Vordergrund eine 1905 gebaute stationäre Lokomobile,
die in einem Sägewerk das Gatter angetrieben hat.In der Mitte der Grillplatz des
Vereins und im Hintergrund Lokschuppen und Wasserturm der Schmalspurbahn
welche früher von Großauheim in das Lamboy-Gebiet führte.

Weitere Vereinsinformationen erhalten Sie unter www.fdm-hanau.de oder Telefon 06181-574379

Mitglieder des 
Fördervereins
Dampfmaschinen-
museum e.V. (FDM)
bei der Arbeit.



Die beiden Gotteshäuer von 1907
und 1911 prägen das eindrucksvolle
Mainpanorama mit Uferwiesen, baum-
begrenztem Leinpfad, Ortskern und
darin der barocken Jakobuskirche.

Zu dem schönen Bild gehört leicht
flussabwärts auch die Auheimer Brü-
cke, über die der Eisenbahnverkehr
zwischen Hanau und Babenhausen/
Eberbach am Neckar rattert. Die genie-
tete Stahlkonstruktion stammt von 1882
und ist ein unübersehbarer Vertreter
des Ingenieurbaus, der sich im 19.
Jahrhundert gleichzeitig mit der Indus -
trialisierung ausbreitete. Unter Ver-
wendung von Eisen, Stahl, Beton und
Glas und gestützt auf die entwickelte
Statik entstanden zahlreiche Brücken,
Bahnhöfe, Lokschuppen, Fabriken, La-
gerhäuser, Ausstellungshallen usw. Ihr
konstruktiver Aufbau war, vor allem an
den Schaufassaden, meist verblendet.
Vielfach konnte man ihn aber, bei-
spielsweise an den langen Brücken
oder im Bauteninneren, als Ausdruck
einer immer selbstbewussteren Mo-
derne unverhüllt wahrnehmen. 

Gegenüber dieser Blüte moderner
Bautechniken ist es mehr als verwun-
derlich, dass die gängige Architektur
derselben Zeit sie nicht auch nach

außen präsentiert. Ab der Mitte des 19.
Jahrhunderts, also nach dem klassizis-
tischen Stil des Biedermeiers, baute
man nämlich nicht in einer der Indus-
trialisierung gemäßen modernen Archi-
tektursprache, sondern historistisch.
Man wiederholte teils in freier Anleh-
nung, teils in genauer Nachahmung
und teils in eklektizistischer Vermi-
schung die Baustilepochen der vergan-
genen 1.000 Jahre. Im privaten und 
öffentlichen Bereich wurden Bauten
der Neoromanik, der Neogotik, der
Neorenaisance, des Neobarocks, des
Neorokokos und des Neoklassizismus
errichtet. Auf den ersten Blick scheinen
Historismus und Industrialisierung
völlige Gegensätze zu sein – oder hän-
gen sie doch irgendwie zusammen?

Die Industrialisierung ging auf den
Einsatz der Dampfmaschine als einer
neuen Energiequelle zurück. Mit fol-
genreichen Erfindungen auf techni-
schem Gebiet, überwältigenden Ent-
 de ckungen der Naturwissenschaften
sowie revolutionären geistigen, politi-
schen und sozialen Entwicklungen
führte dies zu durchgreifenden Um-
brüchen in allen Lebensbereichen.
Einen Aufschwung nahmen auch die
Geschichtswissenschaften, und sie

boten gegenüber dem tiefgreifenden
Wandel einen Halt. Die Menschen
sahen umfassend und genau, woher 
sie kamen, und sie suchten, wo immer
es ging und den Fortschritt nicht
hemmte, ihre besser bewusst geworde-
nen und vom Neuen anscheinend be-
drohten Traditionen zu bewahren. 

Zu ihnen gehörte auch die Archi-
tektur. Die wachsende Kenntnis ihrer
vergangenen Epochen legte offensicht-
lich den Schluss nahe, alle Möglichkei-
ten seien durchgespielt und nun nur
noch Wiederholungen denkbar. Zudem
verbanden sich mit den verschiedenen
Stilen große Ereignisse der nationalen
Geschichte, so dass der Historismus
gleichzeitig dem Patriotismus entge-
gen kam. Ähnliches galt für die beiden
Volkskirchen, die in einer Zeit zuneh-
menden religiösen Zweifels und sich
verstärkender Gegnerschaft an die vom
Glauben stärker beeinflussten Epochen
der Vergangenheit anknüpften, und
zwar unübersehbar für Anhänger und
Gegner. 

So war es natürlich, dass die beiden
neuen Großauheimer Kirchen wie zahl-
reiche andere in historistischer Archi-
tektur erbaut wurden. Sie verkörperten
eine Durchhalte- und Siegesgeste des
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Historismus und Industrialisierung in Großauheim

Zwei Kirchen am Main 

Dr. Bertold Picard

Blick durch die Auheimer Brücke zur 
Mainpromenade und den beiden Kirchen. 
Foto Verfasser 2012.



Glaubens und der Tradition inmitten
der sich wandelnden Welt. Deren Um-
brüche ergriffen seit der Mitte des 19.
Jahrhunderts durch die Industrialisie-
rung auch das alte, bis um 1800 rein
katholische Bauern- und Fischerdorf
Großauheim. Damals zählte es 3.000
Einwohner, 1914 waren es schon 7.000.
Hinter der Zunahme stand nicht nur
die zurückgehende Kindbetterinnen-
und Kindersterblichkeit, sondern eben -
so der Zuzug aus entfernteren länd-
li chen, auch protestantischen Regionen.
Die Männer arbeiteten, sofern Land-
wirtschaft oder Handwerk nicht genug
abwarfen, im florierenden Hanauer
Gewerbe oder, seit der Eröffnung der
Bahnstrecke Frankfurt-Hanau 1848, bei
der Eisenbahn. 1854 erhielt Großau-
heim selbst einen Bahnhof an der
neuen Strecke Hanau-Aschaffenburg,
und damit war der Weg für die heimi-
sche Industrialisierung geebnet. Bis
zum Ersten Weltkrieg entstanden im
Ort eine Zigarrenfabrik, Gold- und 
Sil berwarenwerkstätten und Diamant-
schleifereien. In drei am Ortsrand an-
gesiedelten Gewerbegebieten ließen
sich Eisengießereien, Dampfsägewerke,
eine Farbenfabrik, eine Kunstseide-
fa brik, eine Eisenbahnschwellen-Fabrik
und eine Maschinenfabrik nieder. 

Die steigende Einwohnerzahl dehnte
den Ort über die Bahnlinie im Osten
aus und gab ihm in den Neubaugebie-
ten sowie an der um den Ortskern he-
rumführenden Landstraße, die sich 
zur innerörtlichen Hauptstraße entwi-
ckelte, städtisches Gepräge. Seit der
Zeit zwischen dem Deutsch-Französi-

schen Krieg und dem Ersten Weltkrieg
besaß Großauheim mehrere Ärzte,
zwei (konfessionelle) Kindergärten, eine
Bank und eine Apotheke. Zahlreiche
Einzelhandelsgeschäfte wurden gegrün -
det und neben den Gasthäusern auch
Cafés und ein Kino. Die Gemeinde
baute nacheinander vier neue Volks-
schulen und ein Elektrizitätswerk, das
die Wohnungen, Straßenlaternen und
Betriebe mit Strom versorgte. Die
Brunnen und Pumpen wurden durch
eine Wasserleitung ersetzt.

Inmitten der Industrialisierung
und der mit ihr einhergehenden Ver-
städterung suchten sich die beiden
christlichen Kirchengemeinden zu be-
haupten. Sie benötigten neue Kirchen:
die bis 1900 auf 3.611 Mitglieder ver-
größerte alte katholische St. Jakobus-
pfarrei ebenso wie die im selben Jahr
immerhin 630 und 1909 schon 1.507
Angehörige zählende junge evange-
li sche Kirchengemeinde (ab 1910/14
Pfarrei). Ein Anbau an die alte katho-
li sche Kirche schied aus, da er das 
barocke Gotteshaus zu sehr beein-
trächtigt hätte. Auch der evangelische
Betsaal in einer früheren Gießerei und
Silberschmiede ließ sich nicht erwei-
tern. Deshalb wurde an neue Kirchen
am östlichen Ortsrand gedacht, die
durch die zu erwartende Siedlungs-
er weiterung allmählich mitten im Ort
liegen würden. Mehr als dieser prakti-
sche Vorteil lockte indes nördlich des
Ortskerns, wo Neubaugebiete schon im
Entstehen begriffen waren, die Lage
am Main. Dort gab es Grundstücke,
deren Bebauung mit Kirchen ein ein-

drucksvolles Panorama versprach. Eine
solche Szenerie musste die Bedeutung
des christlichen Glaubens anschaulich
herausstellen und damit auch den 
beiden Kirchengemeinden zugute-
kommen.

Zuerst begannen, teilweise auf
einem ehemaligen Weinberg über dem
Leinpfad, die Katholiken zu bauen. Der
Mainzer Architekt August Greifzu hatte
einen neoromanischen und einen neo-
gotischen Entwurf vorgelegt, die Ge-
meinde entschied sich für eine neo-
ro manische Basilika längs zum Main.
Ihr mächtiger Nordwestturm unter
einem Rautendach, halb in ein kleines
Querschiff gerückt und von zwei run-
den Treppentürmen begleitet, das an-
schließende Hauptschiff und seine 
beiden niedrigeren Seitenschiffe, zu-
letzt im Südosten das große Querschiff
mit drei Apsiden und zwei Chortür-
men sowie eine zum Main hin an-
ge baute große Sakristei ergaben ein
malerisch-monumentales Mit- und Ge-
geneinander. 

Romanischer kann es kaum sein,
besonders rheinische authentische alte
Kirchen kommen einem in den Sinn.
Der trügerisch altertümliche Eindruck
wird verstärkt durch die Sandsteinqua-
der der konstruktiven Mauern, die un-
verputzten Blasenbasaltsteine der sons-
tigen Wände, die Blendarkaden und
vorgeblendeten Zwerggalerien an der
Hauptapsis und dem großen Quer-
schiff sowie durch Schwibbögen vom
Haupt- zu den Seitenschiffen. Bau-
technisch waren sie nicht erforderlich,
und sie sind auch eher gotische als 
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St. Paul vom Main aus gesehen.
Foto: Verfasser 2012.

Das ursprüngliche Innere von St. Paul. Ansichtskarte gegen
1910. Heimat- und Geschichtsverein Großauheim, Bilder-
sammlung.



romanische Bauelemente, fügen sich
aber in das überwältigende Bild ein, das
bald nach der Einweihung 1907 zu der
zwar falschen, jedoch rühmend ge-
meinten Bezeichnung „Dom am Main“
anregte.

Im Innern hat die Paulskirche mit
ihren Gewölben, den Rundbogenarka-
den zwischen Pfeilern und dem reich
verzierten Hauptchor ihre neoromani-
sche Grundstruktur im wesentlichen
bewahrt. Die ursprüngliche Ausstat-
tung dagegen wurde 1955 weitgehend
entfernt. Ihre auffälligsten Teile waren
der neogotische Schreinaltar und die
neoromanische Kanzel und Kommuni-
onbank gewesen. Die Ersatzstücke von
1955 sind recht unauffällig, während
die seit 1950 von dem Großauheimer
Künstler August Peukert († 1986) ge-
schaffenen Verglasungen der Haupt-
chorfenster sowie der Rosetten und
Portaloberlichter des großen Quer-
schiffs durch ihre starke Farbigkeit und
klare Linienführung eine ausdrucks-
starke Modernität in die historistische
Umgebung bringen.

Eine moderne Umgestaltung im 
Innern erfuhr später auch die Gustav-
Adolf-Kirche, die seit 1911 hoch über
dem Main steht. Architekt war auf der
Grundlage einer Skizze des preußi-
schen Ministeriums der öffentlichen
Bauten der Hanauer Kreisbaurat Wil-
helm Becker. Ihren Namen trägt die
Kirche erst seit 1956 zur Erinnerung an
die Förderung durch die Gustav-Adolf-
Stiftung. Anders als St. Paul und sicher
im gewollten Gegensatz dazu steht die
Kirche mit Turm, Haupt- und Vorbau
nicht längs zum Fluss, sondern quer.
Haupt- und Vorbau besitzen im Stil 
der Neorenaissance hohe Satteldächer,
Staffelgiebel und laubenartige Rund-
bogenarkaden. Den mächtigen Turm
krönt eine in Jugendstilmanier ver-
schliffene Haube. An den großen ruhi-
gen Putzflächen der Wände spürt man
schon die Schlichtheit der späteren 
Reformarchitektur und des Heimat-
schutzstils, die sich seit dem frühen 
20. Jahrhundert von den rhythmisier-
ten Bauformen und spannungsreichen
Ornamenten des Jugendstils abwand-
ten. Dieser selbst war ab dem ausge-
henden 19. Jahrhundert in Abkehr von
den Nachahmungen und Überladun-
gen des Historismus aufgekommen. 

Ein anderes Gesicht als von der
Straße aus, wo die Gustav-Adolf-Kirche
recht malerisch-gefällig wirkt, bietet 

sie unten am Main. Hier bildet sie mit
Begleitmauern die Rückseite einer
Platzeinbuchtung, deren Monumenta-
lität durch einen Treppenturm, den
Erker der Sakristei und zwei Pforten
aufgelockert wird. 

Im Innern besitzt die Kirche einen
Saal, ein östliches, von einer Empore
bedecktes Seitenschiff und einen Chor.
Diesen nahm man ehedem deutlicher
wahr, als die Ausstattung noch durch-
gängig historistisch gestaltet war. Dazu
gehörten im Chor ein neobarocker
Altar und an der Chorecke zum Saal
eine neobarocke Kanzel. Über dem
Haupteingang stand auf einer Empore
die neobarocke Orgel, und neobarock
gedreht waren auch die Säulen unter
der Orgelempore und auf Querbalken
unter der Saaltonne. Die hölzerne
Tonne zeigte einen dunkelblauen Ster-
nenhimmel; die sonstige Ausmalung
war in Schwarz-, Braun- und Goldtönen
gehalten.

Renovierungen von 1953 und 1986
haben die historistische Ausstattung
teilweise beseitigt. Altar und Kanzel
entfielen zugunsten eines modernen
Altartischs und Predigtpults. Beide ste-
hen nun näher an den Gläubigen auf
einem neuen Altarbereich, dessen hin-
teren Abschluss die von der Eingangs-
empore hierher umgesetzte neoba-
rocke Orgel bildet. Dies erinnert an die
alte protestantische Einheit von Altar,
Kanzel und Orgel. Die Entfernung der
historistisch beeinflussten dunklen In-
nenausmalung und des Sternenhim-
mels an der Tonne hat die Kirche
freundlicher gemacht. Die neue Ton-
nenbordüre und Brüstungsmalerei an
der Empore orientieren sich hingegen
an den floralen und geometrischen
Scha blonenmotiven des Jugendstils, die
ursprünglich hier angebracht waren.
So bleibt die Kirche außen ein Zeugnis
ihrer Entstehungszeit zwischen Histo-
rismus und Jugendstil, während im In-
nern neben Neobarock und Jugendstil
auch moderne Vorstellungen ihren
Ausdruck finden. �

Der Text fasst die Erklärungen zusam-
men, die der Verfasser bei einer Führung
zu den beiden Kirchen im Rahmen der
Jahrestagung „Industriekultur – Indus-
triegeschichte“ am 15. September 2012
in Hanau-Großauheim gab.
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Die Gustav-Adolf-Kirche vom Main aus.
Foto: Verfasser 2012.

Das ursprüngliche Innere der Gustav-
Adolf-Kirche. Foto 1911 aus Chronik 
der evangelischen Kirchengemeinde
Großauheim, 3. Aufl. 2011. 
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Einleitung und Fragestellung

Die Sage über den „Selbolder Bach-
tanz“ beschäftigt seit nunmehr rund
160 Jahren die historische Fachwelt
und interessierte Laien. Dabei muss
schon bei der Nennung der zu dem
Thema vorliegenden Literatur zwi-
schen den unterschiedlichen Darstel-
lungen der eigentlichen Sage und der
historischen Interpretation der darin
geschilderten Ereignisse unterschieden
werden1. Ebenso wurde in der Literatur
immer wieder die Frage diskutiert, ob
es sich bei dem späteren Brauch um
eine Lustbarkeit oder eine Strafe ge-
handelt habe. 

Auf den folgenden Seiten soll nun
der Versuch unternommen werden,
den historischen Hintergrund der Sage
zu identifizieren. Dabei soll auch un-
tersucht werden, ob die Sage als Basis
vielleicht unterschiedliche historische
Ereignisse enthält, die erst in späteren
Zeiten miteinander verbunden wurden
und der Sage damit ihre heutige Gestalt
gaben. Dabei ist auch zu berücksichti-
gen, dass einige Aspekte der Fragestel-
lung bereits im Jahre 1997 vom Verfas-
ser untersucht wurden und daher nur
kurz und einleitend referiert werden
müssen.

Die unterschiedlichen Versionen 
der Sage

Eine erneute Auseinandersetzung
mit dem Thema lässt es unerlässlich
erscheinen, zu Beginn die älteste ge-
druckte Version der Sage selbst zu Wort
kommen zu lassen. Sie stammt aus
dem im Jahr 1856 erschienenen Frank-
furter Sagenbuch von Karl Enslin2. Der
Inhalt lässt sich wie folgt zusammen-
fassen:

Graf Dieter von Isenburg-Büdingen
benötigte einmal sehr notwendig Geld
und erlegte den Selboldern daher eine
neue Steuer auf. Als die Selbolder dies
erfuhren, forderten sie den Grafen auf,
sich seine Steuern doch selbst bei
ihnen zu holen. Darauf versammelte
Dieter seine Reisigen und zog im
Sturmschritt vor das widerspenstige
Dorf. In Selbold aber hatte man schon
lange Sturm geläutet und Männer,
Frauen und Kinder erwarteten das
Heer mit Dreschflegeln, Schippen,
Heu- und Mistgabeln, alten Spießen
und Keulen. Frauen und Kinder waren
zudem mit Steinen bewaffnet. Nun
wäre Dieter, der von der Abwehrbereit-
schaft der Selbolder sehr überrascht
war, gerne wieder abgerückt. Aber die
Selbolder verhöhnten ihn und seine

Männer. Also ließ er zum Angriff 
blasen. Die schwergepanzerten isen-
burgischen Krieger wurden von dem
Bauernhaufen aber erfolgreich abge-
wehrt. Dieter und seine Männer ergrif-
fen eilig die Flucht. Vor Freude tanzten
die siegestrunkenen Langenselbolder
im Gründaubach, was dem Grafen
alles zugetragen wurde. Dieser sam-
melte nun seine sämtlichen Vasallen
um sich und rückte des Morgens er-
neut vor Selbold. Als dies den Selbol-
dern vermeldet wurde, sandten diese
den Pfarrer und den Schultheißen hi-
naus und ließen um Frieden bitten.
Dieter willigte ein, hieß die Selbolder
aber, zur Strafe die erlassene Steuer zu
entrichten und von nun an jährlich am
Kirchweihfest einen Bachtanz aufzu-
führen. Anlässlich einer jeden Auffüh-
rung habe der Pfarrer die Gemeinde
zum Gehorsam gegenüber dem Lan-
desherrn zu ermahnen.

Der ursprüngliche Charakter des
Tanzes als Strafe wird in dieser Version
der Sage ausdrücklich betont. Die Ent-
stehungszeit des späteren Brauchs
wird in die Regierungszeit des Grafen
Dieter von Isenburg-Büdingen datiert,
der von 1408 bis 1461 regierte3. 

Eine zweite (und in Langenselbold
geläufigere) Version der Sage stammt
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Die „Selbolder Bachtanzsage“ und ihre Entstehung

Der „Gencode“ einer alten
Volkssage wird entschlüsselt. 

Michael Zieg 

„…han die menner vast werunge gen den vyende von der kirchmauer 
doselbs getan…“ – vom Kampf der Selbolder Bauern gegen Landgraf 
Ludwig von Hessen.

Der alte Kirchhof an der Gründaufurt in
Selbold auf einem Katasterplan aus der
Mitte des 19. Jahrhunderts. Schauplatz des
Widerstandes der Selbolder gegen die 
Truppen Landgraf Ludwigs von Hessen.
Martin Reitz/Michael Zieg
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von Anton Leopold Calaminus4. Zur
Verdeutlichung sollen die wesentlichen
Abweichungen zur Version Enslins im
Folgenden dargestellt werden:

Ein Graf von Isenburg plante die
Erhebung neuer Steuern, da er viel
Geld nötig hatte, um dem Mainzer Erz-
stift in einem langen und blutigen
Krieg beistehen zu können. Die Selbol-
der aber meinten, die Mainzer Händel
gingen sie nichts an und verweigerten
die Zahlung. Der Isenburger habe da-
raufhin sein Heer bei Hanau versam-
melt, um Selbold zu überfallen. Ein
Bettler aber benachrichtigte die Selbol-
der. Diese versammelten sich nun auf
dem Kirchhof an der Gründau, nahe
des Schlosses der Herren von Selbold.
Die Selbolder schlugen den Angriff der
Isenburger nun mehrmals ab. Endlich
begannen Verhandlungen, bei denen
die Selbolder durch ihre Schöffen und
den Ritter von Selbold vertreten wur-
den. Diese endeten mit einem vollstän-
digen Frieden, worauf zwei alte Frauen
in die Gründau sprangen und darin
einen Freudentanz aufführten. Die
Mainzer und Isenburger aber mussten
mit Schimpf abziehen. Immer am Jahr-
tag dieses Ereignisses sei laut Calami-
nus nun der Bachtanz gehalten worden
und dies schon lange vor dem Schwe-
denkriege.

Die Version von Calaminus weist zur
Version Enslins folgende Unterschiede
auf:

1. Der Hinweis auf ein Bündnis Isen-
burg-Mainz und einen langen Krieg
weist auf die sogenannte „Mainzer
Stiftsfehde“, die in den Jahren 1459
bis 1463 tobte5. Damit ließe sich die
Entstehungszeit der Sage genau be-
stimmen. 

2. Der Graf von Isenburg habe sein
Heer bei Hanau gesammelt. Zwar
war Ludwig von Isenburg damals
mainzischer Amtmann in Steinheim,
ein isenburgisches Heer würde sich
aber wohl sicher nicht dort versam-
melt haben, sondern eher aus der Ge-
gend um Büdingen heraus angegrif-
fen haben, da Hanau in der Graf-
schaft Hanau lag, die in der
Stiftsfehde neutral blieb6. 

3. Der Ort, den die Selbolder zur Ver-
teidigung wählten, wird genau be-
nannt. Nämlich der alte Friedhof an
der Bachbrücke im Langenselbolder
Hinserdorf. 

4. Die Selbolder schlugen nach Cala-
minus mehrere Angriffe ab und gin-
gen aus der gesamten Geschichte als
Sieger hervor. Der Tanz war ein rei-
ner Akt der Siegesfreude und seine
jährliche Wiederholung ein Geden-
ken an diesen Sieg. 

Der Verfasser selbst hat in seiner
1997 erschienen Miszelle zum Hinter-
grund der Bachtanzsage versucht, Sage
und Geschichte voneinander zu tren-
nen. Was war damals zu beweisen und
was blieb reine Vermutung? Eine kurze
Zusammenfassung der damaligen Er-
gebnisse soll zum aktuellen Thema
überleiten.

Der Bachtanz – ein ungeliebter Brauch

Im fürstlich-isenburgischen Archiv
zu Birstein befindet sich unter der Re-
gistraturnummer 12602 ein Sammel-
band zum Bachtanzgeschehen mit dem
Titel: „Selbolder Sachen, in specie die
Kirchweyh und Bachtanz auch die
Music und Spielen A. 1621–1727–1769“.

Schon das erste zum Thema erhal-
tene Dokument aus dem Jahre 1621
klärt darüber auf, wie der Bachtanz ent-
stand. Demnach hatte es im August
1621, wohl zur Kirchweih, ein sonn-
tägliches Tanzvergnügen in Selbold ge-
geben. Graf Wolfgang Ernst von Isen-
burg befahl daher der Gemeinde, in-
nerhalb von acht Tagen 75 Gulden an
die fürstliche Kammer als Strafe zu
zahlen oder stattdessen 20 Strich Hafer
zu entrichten7.

Nach dem Ende des 30jährigen
Krieges versuchten Selbolder Burschen
durch eine Eingabe beim Grafen Jo-
hann Ludwig von Isenburg die Erlaub-
nis für ein sonntägliches Tanzvergnü-
gen anlässlich der Kirchweihe zu er-
halten. Diese Erlaubnis wurde aber
nicht erteilt, sondern der Unterschult-
heiß Konrad Möller angehalten, darauf
zu achten, dass der gewöhnliche Bach-
tanz dem Herkommen gemäß gehal-
ten werde. Sollten Frevel geschehen,
sollten diese notiert und beim nächsten
Rügegericht vorgebracht werden8.

Eine ausführliche Sichtung der vor-
handenen Akten erbrachte, dass der
Bachtanz in den Jahren nach Ende des
30jährigen Krieges der Gemeinde Lan-
genselbold einen gewissen wirtschaft-
lichen Aufschwung verschaffte, da sich
zahlreiche Besucher aus Hanau und

Frankfurt in dem Dorf einfanden, um
dem Schauspiel beizuwohnen. Die
damit verbundenen Einnahmen er-
höhten die Akzeptanz innerhalb der
Selbolder Bevölkerung natürlich er-
heblich. Spätestens zu Beginn des 18.
Jahrhunderts aber mehrten sich die
Anzeichen dafür, dass die Attraktivität
des Schauspiels für die Einwohner der
umliegenden Städte und Dörfer erheb-
lich nachließ. Die Schreiben der fol-
genden Jahre zwischen den jeweiligen
Selbolder Amtleuten und der isenbur-
gischen Kanzlei geben Aufschluss da-
rüber, dass die Selbolder den Bachtanz
zusehends als Last empfanden und auf
seine Aufführung gerne verzichtet hät-
ten. Die Burschen fürchteten, sich zum
Gespött zu machen. Die Herrschaft
wäre auch gerne bereit gewesen, auf
die Aufführung zu verzichten, ver-
langte aber bereits im Juli 1717 anstatt
des Tanzes die Entrichtung der bis
dahin ausgesetzten Haferstrafe von
nun 30 Achtel Hafer9. Nachdem der
Bachtanz um 1721 schon einmal ganz
abgeschafft worden war, kam es Mitte
des 18. Jahrhunderts zu einer Neubele-
bung. Grund war das Ansuchen der
Selbolder Gastwirte, die hofften, die
früher reiche Einnahmequelle zu
neuem Leben zu erwecken. Doch die
Probleme blieben die Gleichen: Viele
Burschen weigerten sich zu tanzen und
mussten durch Strafbefehle dazu ge-
zwungen werden. Als Besucher er-
schienen nur einfache Leute, die ohne
etwas zu verzehren wieder nach Hause
gingen. Dies verstärkte den Unmut der
Burschen, die sich durch Sammlungen
bei den Zuschauern früher ein wenig
Geld dazuverdient hatten. Einige waren
sogar bereit, lieber fünf Taler Strafe zu
zahlen, als Bachtanzburschen zu wer-
den. Am 24. Juli 1769 verordnete der
Isenburger „daß es der Gemeinde Sel-
bold frey gestellet werden solle, diesen
gewöhnlichen Bachtanz einzustellen
oder wie gewöhnlich zu halten“. Auf
seine Rechte verzichtete der Fürst. Ihm
war die Sache wohl leid. Mit diesem
Schreiben des Fürsten war der Bach-
tanz offiziell abgeschafft. 

Auf die Wiederbelebung dieser
„Bachtanztradition“ zur Zeit des Natio-
nalsozialismus und in jüngster Zeit soll
hier nicht näher eingegangen werden.
Eine Entstehung des Brauchs zur Zeit
der „Stiftsfehde“ in der Mitte des 15.
Jahrhunderts kann somit ausgeschlos-
sen werden. 

27

DER SELBOLDER BACHTANZ

37. Jahrgang · 2012 MKK · Mitteilungsblatt · Zentrum für Regionalgeschichte



Vielmehr soll nun erneut unter-
sucht werden, wieso sowohl Enslin als
auch Calaminus die Entstehung des
Brauches in eben jene Epoche datierten
und ob sich Hinweise für eine militäri-
sche Auseinandersetzung in Langen-
selbold zu jener Zeit finden lassen. 

Die Mainzer Stiftsfehde

Wie vom Verfasser bereits im Jahre
1997 festgestellt, finden sich in den 
regestierten Urkundenbeständen der
fürstlichen Archive in Büdingen und
Birstein keine Hinweise auf ein solches
Geschehen10. Dies verwundert inso-
fern, als dass eine wie in der Sage ge-
schilderte militärische Auseinanderset-
zung zwischen den Selboldern und
ihrem Landesherrn, in dessen Archiv
sicher ihren Niederschlag gefunden
hätte. Spätestens eine später erfolgte
Strafaktion des Isenburgers hätte zwei-
fellos in einem zwischen beiden Par-
teien abgeschlossenen Vertrag geendet.
Schon die Sagenversion von Enslin ent-
hält ja einen zu Recht zu erwartenden
Gegenschlag der Landesherrschaft,
dem sich die Selbolder letztlich beugen
mussten. Es stellt sich somit die Frage,
wer als Angreifer im zu betrachtenden

Zeitraum noch in Frage kommen
könnte. Auf den folgenden Seiten sol-
len Hintergründe und Verlauf der
Stiftsfehde daher nun in der gebotenen
Kürze dargestellt werden11. 

Erzbischof von Mainz war damals
Dieter von Isenburg-Büdingen, der
Sohn des oben genannten Dieter von
Isenburg-Büdingen und Bruder Lud-
wigs II. Dieser Erzbischof Dieter geriet
in Streit mit dem damaligen Papst Pius
II. Pius lud die deutschen Fürsten zu
einem Kongress nach Mantua, um
über die Finanzierung und Durchfüh-
rung eines Türkenkreuzzuges zu bera-
ten. Dieter und viele weitere Fürsten
blieben diesem Kongress fern, was den
Unwillen Pius’ erregte. Dieser versuchte
nun auf anderem Wege an die benötig-
ten Finanzmittel zu gelangen. Für den
Erwerb des Pallium verlangte er vom
Mainzer Erzbischof statt der üblichen
10.000 Gulden nun 20.650 Gulden. Die
Forderung war ein Affront gegen den
Mainzer und sollte diesen ersten Fürs-
ten Deutschlands zwingen, so doch
einen Beitrag für das Kreuzzugsunter-
nehmen zu leisten. Des Weiteren sollte
sich Dieter niemals mit den anderen
Kurfürsten ohne das Wissen des Paps-
tes versammeln und niemals ein allge-
meines Konzil einfordern dürfen. Die-

ter und weitere Kurfürsten vermuteten,
dass auch der Kaiser, Friedrich III. von
Habsburg, die machtpolitischen Be-
strebungen des Papstes unterstützte,
und erwogen die Wahl des böhmischen
Königs Georg Podiebrad zum römisch-
deutschen König. Dem Papst blieb
indes nicht verborgen, dass es Dieter
nicht gelang, eine einheitliche und
straff geführte Opposition gegen ihn
und den Kaiser zu schmieden. Dieter,
noch immer bestrebt, eine Reform von
Reich und Kirche durchzuführen, be-
rief einen Fürstentag nach Nürnberg
ein, wo auch sein Bruder Ludwig II.
von Isenburg-Büdingen erschien. Er
appellierte an ein allgemeines Konzil,
was zu einem endgültigen Bruch mit
Rom führte. Doch schon seine Einla-
dung zu einem Fürstentag in Mainz
wurde zum Desaster. Keiner der deut-
schen Kurfürsten erschien. Am 21. 
August 1461 erklärte Papst Pius II. den
Erzbischof für abgesetzt und ernannte
Adolf von Nassau zum Nachfolger,
dabei auch die Rechte des Mainzer
Domkapitels ignorierend und überge-
hend. Dieter von Isenburg aber war
nicht bereit, sich zu beugen, und im
Dezember 1461 entbrannte die für die
Grafschaft Isenburg so verheerende
Fehde. Auf der Seite Dieters standen

28 MKK · Mitteilungsblatt · Zentrum für Regionalgeschichte 37. Jahrgang · 2012

DER SELBOLDER BACHTANZ

Die nordöstliche Mauer an der 
Hinserdorfstraße hat sich bis 
heute ihren wehrhaften Charakter
bewahrt.



Pfalzgraf Friedrich, Landgraf Heinrich
von Hessen, Graf Philipp von Katze-
nelnbogen und Dieters Bruder Ludwig.
Auf der Seite Adolfs von Nassau dessen
Bruder Graf Johann von Nassau-Wies-
baden, Pfalzgraf Ludwig, Graf von Vel-
denz, Markgraf Karl von Baden, Eber-
hard von Eppstein-Königstein, Land-
graf Ludwig II. von Hessen, Markgraf
Otto von Mosbach und viele weitere
Fürsten und Herren. Besonders nach-
teilig für Dieters Bruder Ludwig II. von
Isenburg-Büdingen waren der Eintritt
des Fuldaer Abts Reinhard von Weil-
nau12, des Grafen Philipp des Jungen
von Rieneck und des hessischen Land-
grafen Ludwig in die Fehde. Alleine
Landgraf Ludwig von Hessen fiel zwei-
mal mit seinen Truppen in das isen-
burgische Gebiet ein. Einmal im Ja-
nuar und einmal im März 1462. 

Nach Beendigung der Kriegshand-
lungen erließ Ludwig von Isenburg-Bü-
dingen eine Verordnung, in der alle
Pfarrgemeinden aufgefordert wurden,
erlittene Schäden an ihren Kirchen zu
melden, welche durch die Fehde ent-
standen waren. Anhand der Angaben
der einzelnen Gemeinden lässt sich der
Zug des Landgrafen Ludwig von Hes-
sen in isenburgisches Gebiet genau
nachverfolgen13. Die einzelnen Berichte

und knappen Aufzeichnungen befin-
den sich in einem schmalen Aktenheft
im fürstlich-isenburgischen Archiv zu
Birstein unter der Signatur Nummer
1801. Darin finden sich Korresponden-
zen und kurze Berichte. Darunter auch
ein Bericht zu den Vorgängen in Sel-
bold, der in zweifacher Ausfertigung
auf uns gekommen ist. Beide Ausferti-
gungen sind in Schmalfolioheften er-
halten. Das erste Heft scheint die ältere
Ausfertigung zu sein und enthält Aus-
führungen zu zahlreichen Ortschaften.
Darunter Eckartshausen, Langen-Berg-
heim, Hüttengesäß, Selbold und
Gondsroth14. Eine zweite Ausfertigung
scheint ausschließlich für das Gericht
Selbold angelegt worden zu sein und
umfasst nur Hüttengesäß, Selbold und
Gondsroth15. Der Verfasser hat beide
Ausfertigungen eingesehen und tran-
skripiert. Wenden wir uns zuerst den
Ereignissen zu, die wir für jene Ort-
schaften rekonstruieren konnten, die
unserem Betrachtungsraum am nächs-
ten liegen.

Kampf um den Kirchhof 

Der zweite Zug des Landgrafen
Ludwig in büdinger Gebiet erfolgte im

März 1462. Von Rohrbach aus wandten
sich die hessischen Truppen nach Eck-
artshausen. Ein dort auf der Kirchhof-
mauer stehender Mann wurde von den
Hessen angeschossen und lief mit 
seiner Wunde auf den Kirchhof. Die
Kirchentore wurden aufgeschlagen
und aus den in der Kirche befindlichen
Kisten wurde herausgenommen, was
immer die Feinde fanden. Dem Chor
und Altar aber geschah in Eckartshau-
sen nichts. Das Vieh wurde fortgetrie-
ben16. 

In Langenbergheim gelang es den
Hessen, in die Kirche einzudringen,
indem sie deren Fenster einschlugen.
Was immer sie fanden, wurde genom-
men. Ein Mann wurde gefangen ge-
nommen und nach Lich verschleppt17.

Von dort zog der Haufen weiter
nach Hüttengesäß. Dort hatten sich die
Männer im Kirchturm verschanzt. Die
Angreifer schlugen die Kirche auf und
entwendeten alle darin befindlichen
Kisten. Die Männer auf dem Turm
wurden durch Verhandlungen dazu be-
wogen, diesen zu verlassen und sich
gefangen zu geben. Verwundet wurde
in Hüttengesäß aber niemand18. Das
nächste Ziel der Feinde war Selbold.
Dort aber stießen sie auf unerwarteten
Widerstand. Es folgen nun die beiden
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Die Mauern des alten Kirchhofs
sind schutzlos dem Verfall preis-
ge geben. Das letzte authentische
Stück Mittelalter in Selbold scheint
bald verloren zu gehen.  



Versionen des Berichts in der Trans -
kription des Verfassers:

„Item das etlich der menner uß dem
gaden uff dem kyrchhoff daselbs werunge
getan und geschoße. Auch moge der Zynt-
grave und eyner Heydenrich genat uff
d(em) kirchoffe in dem zweyende worden
sin daz der zintgrave heidenrich mit eym
tegen uff sin heubt gestossen und blutrus-
tig gemacht habe Auch han die menner
vast werunge gen den vyende von der
kirchma(uer) doselbs getan19.“

„Die nochber zu Selbolt han besaget
uff den tag als die fynde zu Selbolt warn
han die ihre etlich uß eyme gaden gescho-
ßen und libs werunge getan Auch han sie
besaget daz Wolff d(er) zengreffe und hey-
derich uff dem kirchoff nahe by dem gro-
ßen dore sich geschlagen und Wolff hat
heyderich enwenig uff sym heubt myt eyme
degent gestoßen myt dem hefft und blut-
rustig gemacht. Auch han sie besaget daz
der mener etlich auch uff d(em) kirchoffs
muren und da von werunge getan
haben20.“

Wir wollen die beiden Texte nun auf
ihren Inhalt genauer analysieren. Etli-
che Selbolder Männer setzten sich aus
einem auf dem Kirchhof befindlichen
Gaden heraus zur Wehr und schossen
auf die Feinde. Hier ist zuerst zu klä-
ren, was ein „Gaden“ war. Von starken
und hohen Mauern umzogene Dorf-
riedhöfe, stellten im Mittelalter so
etwas wie Volksburgen dar. Diese An-
lagen konnten Tor- und Ecktürme,
Wehrgänge, Gußerker, Graben, Zwin-
ger, Zugbrücken und Schießscharten
besitzen. Eine ganz besondere Eigen-
tümlichkeit dieser Burgen waren die

Gaden, Speicherbauten und somit
Schutz- und Aufenthaltsräume der ein-
zelnen Familien, die sich an die Ring-
mauer anfügten. Gaden konnten auch
freistehende Gebäude neben der Kir-
che sein21. Es dürften sich also vor
allem die Selbolder auf dem Kirchhof
versammelt haben, deren Familien im
Besitz solcher Gaden waren. Einmal,
weil sich darin Vieh und Wertgegen-
stände befinden konnten, zum ande-
ren, weil sie den Verteidigern Deckung
boten. 

Der Zentgraf Wolf von Partenheim
und ein Mann mit Namen Heidrich ge-
rieten in Streit, ohne dass wir aus den
knappen Notizen erfahren, um was es
ihnen dabei ging22. Prinz vermutet,
dass ein Teil der Selbolder Waffenge-
brauch vermeiden, während der andere
Teil sich verteidigen wollte23. Doch blei-
ben diese Ausführungen reine Speku-
lation. Fest steht aber, dass es zwischen
beiden Männern auf dem Kirchhof und
nahe eines dort befindlichen großen
Tores zum Kampf kam. Dabei verwun-
dete der Zentgraf seinen Gegner mit
dem Heft seines Degens am Kopf,
machte ihn also blutrünstig24. Dass
Heidrich ein Selbolder und kein Hesse
war kann vielleicht aus der Tatsache ge-
schlossen werden, dass Wolf ihn nicht
niederstieß, sondern nur mit dem Heft
des Degens verletzte.

Es stellt sich nun die Frage, wie die
offensichtlich erfolgte Verteidigung der
Selbolder denn endete. Prinz wich
einer Bewertung aus und fasste zu-
sammen: „Nur eine kleine Schar der

Männer setzte sich von der Kirchhofs-
mauer aus zur Wehr“25.

Aus Sicht des Verfassers greift diese
Bewertung von Prinz im Falle Selbolds
zu kurz. In Stück Nummer 6 findet
sich der explizite Vermerk, dass etliche
Selbolder von der Kirchhofmauer he-
runter „vast werunge“ getan hätten. Dies
bedeutet aber nichts weniger, als dass
die Selbolder sich stark zur Wehr setz-
ten26. Ein weiterer, noch stärker wie-
gender Aspekt, wurde von Prinz eben-
falls nicht beachtet. Der Bericht über
das Gefecht bei Selbold vermeldet
nichts von einer Stürmung oder Plün-
derung der Kirche. In allen anderen
Ortschaften war dies aber der Fall. 

Schon die nächste Station der Hes-
sen, Gondsroth, erlebte hier Anderes.
Dort stürmten die Feinde die Kirche,
indem sie mit einem schweren Balken
die Tore aufbrachen und die Männer,
welche sich wie die Hüttengesäßer im
Turm verschanzt hatten, gefangen nah-
men, allerdings ohne sie zu verletzen.
Was sie in der Kirche fanden, nahmen
die Hessen mit, verschonten aber den
Zierrat.

Zusammenfassung 

Was lässt sich zur Verteidigung des
Selbolder Kirchhofs also zusammen-
fassend sagen?

1. Die Verteidigung des Kirchhofs er-
folgte unter der Leitung eines ritter-
bürtigen Niederadligen, des Zent-
grafen und Unterschultheißen Wolf
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An der Südwestseite der Mauer sind noch deutlich die
Schießscharten zu erkennen, durch die sich die Selbolder
verteidigten.

Ihren Charme hat sich die Anlage aber trotz Um- und 
Neubauten auf dem Gelände bewahrt. Hier ein Blick auf 
das ehemalige „Hinserdorfer Schulhaus“.



von Partenheim. Damit dürften die
Verteidigungsmaßnahmen erheb-
lich professioneller geplant und
durchgeführt worden sein als in den
umliegenden Dörfern27. 

2. In den Reihen der Verteidiger könnte
es zu Auseinandersetzungen gekom -
men sein, da Partenheim sich mit
einem Mann einen Zweikampf am
„großen Tor“ lieferte und diesen ver-
wundete.

3. Die Selbolder beschossen die Hessen
aus auf dem Kirchhof befindlichen
festen Gaden heraus und setzten
sich auch von der Mauer herab zur
Wehr.

4. Es gelang den Hessen offensichtlich
nicht, die Tore des Kirchhofs aufzu-
brechen und Kirche und Kapelle zu
stürmen. Damit war Selbold das ein-
zige Dorf, dem eine erfolgreiche Ver-
teidigung der Kirche gelang. Alle an-
deren isenburgischen Dörfer, die in
der Akte 1801 Erwähnung finden,
nahmen an ihren Kirchen Schaden.
Dass zahlreiche Häuser und Scheu-
nen der Selbolder geplündert wur-
den, wird dadurch natürlich nicht
ausgeschlossen sondern ist vielmehr
wahrscheinlich. 
Die Sage vom „Selbolder Bachtanz“

verknüpft also zwei unterschiedliche
historische Ereignisse: Einmal die er-
folgreiche Verteidigung des Selbolder
Kirchhofs gegen die Truppen des hes-
sischen Landgrafen Ludwig im März
1462 und die über Jahrzehnte in Form
eines Bachtanz geleistete Strafe für die
Übertretung eines sonntäglichen Tanz-
verbots im August 1621. Wann diese
beiden Geschehnisse in der Sage mit-
einander verschmolzen, lässt sich zum
jetzigen Zeitpunkt nicht sagen. Dass
bereits um 1850 zwei recht unter-
schiedliche Versionen der Sage exis-
tierten, zeigt, dass auch die mündliche
Überlieferung zu diesem Zeitpunkt
keinem einheitlichen Erzählmuster
mehr folgte. Die Erinnerung an die bei-
den Ereignisse aber wurde in der Sage
bewahrt und lebte in ihr über Jahrhun-
derte im einfachen Volk weiter.

Die Mauern aber, die vor 550 Jahren
das Selbolder Kirchlein vor Plünderung
und Zerstörung bewahrten, sinken
nun langsam dahin und sind dem Ver-
fall preisgegeben. Und mit ihnen das
letzte „Stück Mittelalter“ im heutigen
Langenselbold, welches die Erinnerung
an die Ereignisse des Jahres 1462 bis-
her bewahrt hat. �

1 Die Sage selbst wurde in zwei zwar einander
sehr ähnlichen, aber in einigen Zügen doch
unterschiedlichen Versionen erzählt und ge-
druckt, auf die im Folgenden noch eingegangen
werden soll: Karl Enslin, Der Bachtanz, in:
Frankfurter Sagenbuch. Sagen und sagenhafte
Geschichten aus Frankfurt am Main, Frankfurt
am Main 1856, S. 67–71; Anton Leopold Petrus
Calaminus, Der Bachtanz in Selbold, in: Zeit-
schrift des Vereins für hessische Geschichte
und Landeskunde, Neue Folge, Erster Band,
Kassel 1867, S. 227–251 (künftig zitiert: Cala-
minus). Zahlreicher sind die auf diesen beiden
Versionen beruhenden Interpretationen und
Deutungsversuche eines möglichen rechtlichen
und historischen Hintergrunds des Bachtanzes.
Siehe dazu (in Auswahl): Maria Belli, Leben in
Frankfurt am Main. Auszüge der Frag- und An-
zeigungs-Nachrichten (des Intelligenz-Blattes)
von ihrer Entstehung an im Jahre 1722 bis
1821, Frankfurt am Main 1850, S. 86–88
(schon Belli stützte sich laut eigenen Angaben
im Anmerkungsapparat auf Mitteilungen von
Calaminus, der damals noch Pfarrer in Hütten-
gesäß war); Carl Arnd, Geschichte der Provinz
Hanau und der unteren Maingegend, 1858, S.
447; W. Junghans, Geschichte des Dorfs Lan-
genselbold, in: Mittheilungen des Hanauer Be-
zirksvereins für hessische Geschichte und Lan-
deskunde Nr. 16, 1880, S. 83–122 (zum Bach-
tanz S. 101–102); Carl Hessler, Der Bachtanz
von Langenselbold, in: Hessische Volkskunde,
Band 2, Marburg 1904, S. 191–195; G. Siemon,
Der Bachtanz, Selbolder Heimatblatt vom 21.
November 1915; Georg Maldfeld, Der Bach-
tanz zu Selbold – Aktenmäßige Darstellung
eines alten Kirchweihbrauches, in: Hessische
Blätter für Volkskunde, Band 16, 1917; Mari-
anne Panzer, Tanz und Recht, in: Deutsche
Forschungen Band 32, Frankfurt am Main
1938; Michael Zieg, Der Bachtanz von Selbold
(herausgegeben vom Verein für Geschichte
und Heimatkunde Langenselbold e.V.), Hanau
1997 (künftig zitiert: Zieg, Bachtanz).

2 S. Anmerkung 1. 
3 Zu seiner Regentschaft s. Dr. Lothar Döring

und Peter Nieß: 700 Jahre Ysenburg in Büdin-
gen, Teil 1: Auf- und Ausbau der Grafschaft, in:
Büdinger Geschichtsblätter, Band 2, Büdingen
1958, S. 33–81 (zu Dieter die Seiten 68–80,
künftig zitiert: Nieß, Ysenburg)

4 S. Calaminus, S. 227–251. 
5 Zur Stiftsfehde s. in Auswahl: Kai-Michael

Sprenger, Die Mainzer Stiftsfehde 1459–1463,
in: Lebenswelten Guttenbergs, Stuttgart 2000,
S. 107–142; Andreas Bingener, Graf Philipp
der Ältere von Katzenelnbogen und die Main-
zer Stiftsfehde 1461–1463, in: Nassauische An-
nalen Band 100, 1989, S. 83–95; Dieter Bro-
sius, Zum Mainzer Bistumsstreit 1459–1463,
in: Archiv für hessische Geschichte und Alter-
tumskunde Neue Folge, Band 33, 975, S.111–
136. Die Verwicklungen der Grafschaft Isen-
burg in die Mainzer Stiftsfehde wurden bisher
erst einmal Gegenstand einer ausführlichen
Würdigung: Helmut Prinz, Graf Ludwig II. von
Isenburg-Büdingen (1461–1511), Büdingen
1954 (künftig zitiert: Prinz, Ludwig). 

6 S. Prinz, Ludwig, S. 41.
7 Zieg, Bachtanz, S. 19.
8 Ebenda.
9 Ebenda, S. 11.

10 Ebenda, S. 8; Zu den Urkundenbeständen in
Birstein und Büdingen s. Friedrich Battenberg,
Isenburger Urkunden. Regesten zu Urkunden-
beständen und Kopiaren der fürstlichen Archive
in Birstein und Büdingen 947–1500. Reperto-
rien des hessischen Staatsarchivs Darmstadt,
Darmstadt/Marburg 1976 (künftig zitiert: Bat-
tenberg, Isenburg).

11 Der Verfasser folgt hier den Darstellungen von
Prinz, die für unsere Zwecke vollkommen ge-
nügen. Dessen ungeachtet wäre eine Neube-
wertung der Stiftsfehde aus „Isenburger Sicht“
sicher wünschenswert. Die Archive in Büdin-
gen und Birstein, aber auch kommunale Archive
wie das Institut für Stadtgeschichte in Frank-
furt halten hierzu noch zahlreiche unveröffent-
lichte Schätze bereit. S. Prinz, Ludwig, S. 38–41.

12 Battenberg, Isenburg 2, Nr. 2284.
13 Auf die dazu erhaltenen Aufzeichnungen hat

zuerst Prinz aufmerksam gemacht. S. Prinz,
Ludwig, S. 45–47. Seine knappen Ausführungen
waren Anlass, die von ihm genutzten Archiva-
lien im Mai 2012 noch einmal gründlich einzu-
sehen und auf Selbolder Bezüge zu prüfen.

14 Fürstlich Isenburgisches Archiv Birstein, 
Nummer 1808, Stück Nummer 6.

15 Fürstlich Isenburgisches Archiv Birstein, 
Nummer 1808, Stück Nummer 7.

16 Fürstlich Isenburgisches Archiv Birstein, 
Nummer 1808, Stück Nummer 6, S. 5.

17 Ebendort.
18 Ebendort, S. 6. 
19 Ebendort.
20 Fürstlich Isenburgisches Archiv Birstein, 

Nummer 1808, Stück Nummer 7, S. 1.
21 Werner Meyer/Erich Lessing, Deutsche Ritter

Deutsche Burgen. Ein anschauliches Doku-
ment des deutschen Rittertums auf 256 Seiten,
München 1990. S. 122. Das bedeutendste Bei-
spiel einer erhaltenen Kirchenburg, in welcher
sich noch über 70 Gaden befinden, stellt sicher
Ostheim vor der Rhön dar. S. Kurt Pilz, Kir-
chenburg St. Michael Ostheim, in: Schnell
Kunstführer Nr. 841, Siebte Auflage 1989. Zu
den Gaden s. S. 4.

22 Wolf von Partenheim war sehr lange Zeit isen-
burgischer Unterschultheiß und Zentgraf der
Selbolder Mark. Erstmals ist er im Jahre 1437
nachgewiesen. S. Battenberg, Isenburg 1, Nr.
1534. Letztmals ist Wolf im Jahre 1466 als
Schultheiß belegt, als er sich als Interessenver-
treter des Selbolders Konz Fasholt gegen den
Windecker Heinz Ernst an die Stadt Frankfurt
wandte. S. Institut für Stadtgeschichte Frank-
furt, Reichssachen 1, Nr. 5546.

23 Prinz, Ludwig, S. 47. 
24 Rudolf Kunz, Wörterbuch für südhessische

Heimat- und Familienforscher, Darmstädter
Archivschriften 9, Darmstadt 1995 (zukünftig
zitiert: Kunz), S. 64. Blutrünstig = wund, blutig.

25 Prinz, Ludwig, S. 47. 
26 Kunz, S. 128. Faste = sehr, stark.
27 Das in der Sagenversion von Calaminus er-

wähnte Eingreifen der Ritter von Selbold ist
unmöglich. Die Familie von Selbold lebte zu
diesem Zeitpunkt schon lange nicht mehr in
Selbold, sondern als Vasallen der Grafen von
Hanau in der Burg zu Bad Nauheim. Grund
dürften die landesherrlichen Bestrebungen des
Hauses Isenburg ab der Mitte des 14. Jahr-
hun derts gewesen sein, denen die Ritterfamilie
(wie auch das Stift Selbold) auf Dauer nichts
entgegenzusetzen hatte. Zur Ritterfamilie 
Selbold s. Michael Zieg, Die Selbolder – Ge-
schichte einer Friedberger Burgmannenfamilie
in den Jahren 1200–1578, Hamburg 2007. 
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Nur wenige Jahrzehnte ist es her,
dass die „Ungnade der illegitimen Ge-
burt“ das individuelle Schicksal der
Menschen in einer Art bestimmte, wie
dies heute kaum mehr vorstellbar ist.
Im sozialen Verständnis kam es einem
eigentlichen Verdikt auf Lebenszeit
gleich, wenn jemand aus einer nicht-
ehelichen Verbindung stammte. Illegi-
time Kinder waren meist nicht nur
vom Erbgang ausgeschlossen; verwehrt
blieb ihnen auch der Zugang zu vielen
Berufen mit entsprechenden Karriere-
möglichkeiten. Dabei war Illegitimität
keineswegs eine Randerscheinung.

Es gehörte nun auch zu den vielen
Widersprüchlichkeiten der Gesellschaft,
dass gerade jene Instanzen, welche mit
ihren Gesetzen und Normen maßgeb-
lich verantwortlich waren für die fast
kastenmässige Ausgrenzung der Illegi-
timen, gleichzeitig von diesem Stigma
befreien und damit den Weg für ein
Leben in Ehren ebnen konnten und die
Chance zur Integration in die Gesell-
schaft boten.1

Verfolgen wir exemplarisch den Fall
der „fehlbaren Eltern“ Maria Antonia
von Fechenbach, Mätresse des Land-
grafen Wilhelm I. „der Ältere“ von Hes-
sen-Rotenburg, deren nähere Bekannt-
schaft mit dem fürstlichen Landes-
herrn nicht ohne Folgen blieb. 

Wer war diese Frau, die sich mit
dem Regenten das Bett teilte? Leicht-
fertig oder eine kluge, machtbewußte
Dame der Gesellschaft mit klar umris-
senen Zielen? Und wie zeichnete sich
der Lebensweg des aus der außerehe-
li chen Beziehung hervorgegangenen
Sohnes und seiner Nachkommen ab? 

Maria Antonia von Fechenbach

Am 6. September 1684 erwarb Phi-
lipp Franz Edmund von Buseck von sei-
ner Schwiegermutter Johanna Elisa-
beth von Fechenbach das Breidenstein-
sche Gut (der heutige Schleifrashof in
Salmünster) in Bad Soden-Salmünster,
das er bereits gepachtet hatte. Zehn

Jahre später veräußerte er dieses am 
2. Mai 1694 an seinen Schwager Johann
Gottfried von Fechenbach. Mittlerweile
war er mit seiner Familie auf die Burg
Eppelborn gezogen und bewohnte ab
1690 das Herrenhaus in Calmesweiler. 

Er war der Sohn des Bruders von
Rudolf Eberhard von Buseck, Johann
Ottmar, der verheiratet war mit Maria
Magdalena von Rodenhausen, einer
Tochter des Philipp Eberhard von Ro-
denhausen und der Magdalena, gebore -
ne von Breidenbach genannt Breiden-
stein. 

Maria Antonia von Fechenbach, ge-
boren am 26. September 1654, gestor-
ben am 20. August 1733, war gewisser-
maßen seine Tante, die Philipp Franz
Edmund von Buseck am 7. Mai 1684
zur Frau nahm. Sie war Witwe und in
erster Ehe mit Rudolf Eberhard von 
Buseck verheiratet gewesen, der 1680/
1682 in Salmünster starb und in der dor-
 tigen Stiftskirche begraben wurde. Aus
der Ehe des Rudolf Eberhard mit Maria
Antonia ging nur die Tochter Maria
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Der Halbbruder des Fuldaer Fürstbischofs Amand von Buseck

Philipp Edler von Sommerau (1679 –1758)

Dr. Georg-Wilhelm Hanna 

Abb. 6: Signatur Philipp von Sommerau, 1742
(HHStA Wiesbaden Bestand 172 Nr. 6689)



Franziska hervor, die 1736 starb. Sie
war mit dem fürstlich-fuldischen Ober-
amtmann in Neuhof Franz Wilhelm
Freiherrn von Maierhofen zu Aulen-
bach verheiratet, der 1735 das Zeitliche
segnete. 

Maria Antonia war das zweite Kind
aus der Ehe von Adolf Ernst von Fechen-
bach (1604 –1669) mit Johanna Elisa-
beth, geborene von Breidenbach ge-
nannt Breidenstein (†1694). Für Adolf
Ernst von Fechenbach ist anstatt seiner
Frau Johanna Elisabeth, geborene Brei-
denbach genannt Breidenstein am 3.
April 1653 der Lehenbrief des Abtes
Joachim von Fulda über die neue Keme-
nate zu Salmünster und zugehörige
Hofstatt ausgestellt worden.2

Über ihre weiteren Geschwister ist
bekannt: Johann Gottfried Lorenz, ge-
boren am 13. August 1653, Dragoner-
hauptmann in Mainz, verheiratet 1680
mit Sophie Magadalena von Schweins-
berg. Sie hatten fünf Töchter und einen
Sohn; Franz Joachim, getauft in Sal-
münster am 22. Juli 1657 (Paten: der
Abt von Fulda, Joachim, der Graf von
Hanau Casimir, Philipp Caspar von Bi-
cken zum Hain, der junge Georg Fried-
rich von Hutten zum Stolzenberg u.a.,
Patin: Magdalena von Wasserberg, ge-
borene Rüdigheim von Rückingen); ge-
storben 1664; Johann Philipp, geboren
in Salmünster am 3. August 1660, ge-
tauft am 5. September (Paten: Der Erz-
bischof von Mainz und der Bischof von
Würzburg), verheiratet am 11. Januar
1695 mit Elisabeth Christine von Fe-
chenbach zu Laudenbach, sie hatten
acht Töchter und vier Söhne, von denen
ein Sohn die Linie fortsetzte; Johann

Wilhelm, geboren in Salmünster am
10. November 1662, getauft am 4. De-
zember 1662 (Paten: Philipp Christoph
von Rosenbach, Amtmann in Blanke-
nau und der Graf von Isenburg), er ist
jung gestorben.3

Das Ehepaar Philipp Franz Edmund
und Maria Antonia von Buseck hatte
vier Söhne. Der älteste war Friedrich
Franz Ludwig, der später den Ordens-
namen Amandus erhielt und als Fürst-
bischof Amand von Buseck (1685–1756)
in der Barockzeit das Hochstift Fulda
regierte.4 Der Primas von Deutschland
und Erzkanzler der Kaiserin nahm

1738 in der Amtsstadt Salmünster den
Huldigungseid der Untertanen des 1734
wieder eingelösten Lehensgebietes ent-
gegen, förderte die Errichtung der Sal-
münsterer Pfarr- und Klosterkirche und
nahm auf seiner Rückreise von der Kai-
serkrönung Franz I. (1708–1765) in
Frankfurt am Main am 19. Oktober
1745 persönlich die feierliche Konse-
kration vor.5

Der Fürstbischof hatte einen älte-
ren, unehelichen Halbbruder, denn vor
ihrer zweiten Ehe stand sich Maria 
Antonia von Buseck mit Wilhelm dem
Älteren von Hessen-Rotenburg meh-
rere Jahre lang sehr nahe. 

Das Verhältnis blieb nicht ohne Fol-
gen, zumal Frau von Buseck außerhalb
ihrer Ehe vom Landgrafen einen Sohn
empfing. Im Jahre 1679 wurde er im
fränkischen Sommerau geboren. In
Anlehnung an seinen Geburtsort und
der nach dem dortigen Besitz benann-
ten Seitenlinie der von Fechenbach trug
der adlige Bastard den Namen Philipp
„von Sommerau“.

Wilhelm I. „der Ältere“ 
von Hessen-Rotenburg

Philipps Vater Wilhelm und dessen
Bruder Karl (1649 –1711) waren die
Söhne des Landgrafen Ernst I. von Hes-
sen-Rheinfels-Rotenburg (1623–1693),
der 1652 wieder zur katholischen Reli-
gion übertrat. 

„Sie waren dem Vater in keiner
Weise ebenbürtig“.6 Obwohl sie ihre Er-
ziehung durch Jesuiten erhalten hat-
ten, bereiteten sie wegen ihrer taten-
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Abb. 1: Amand von Buseck (regierte
1737–1756). Fürstabt und seit 1752
erster Fürstbischof von Fulda. Porträt:
Emanuel Wohlhaupter, um 1740 (aus:
Johann Andreas Herrlein, Ausstellungs-
katalog von Gregor Karl Stasch, Fulda
1991, S. 56)

Abb. 2: Schloß Sommerau, 2012. 
Foto: Georg-Wilhelm Hanna

Abb. 3: Schloß Rotenburg an der Fulda, 2012.
Foto: Georg-Wilhelm Hanna



lo sen Liederlichkeit und ihrer steten
Uneinigkeit dem Vater häufig Kummer.
„Die Prinzen von Rotenburg haben
einen Schuß“, bemerkte ihre Tante Lise-
lotte von Orleans, geborene von der
Pfalz und Schwägerin des französi-
schen Königs Ludwig XIV.7

Wilhelm I. von Hessen-Rotenburg,
er trug den Beinamen „der Ältere“ zur
Unterscheidung mit seinem Neffen
Wilhelm von Hessen-Wanfried (†1731),
ist am 15. Mai 1648 in Kassel geboren
worden.8

Nach dem Tod des Vaters teilten die
Brüder ihren ererbten Besitz. Stadt und
Amt Eschwege tauschte Wilhelm mit
seinen Bruder Karl gegen Stadt und Amt
Rotenburg. Der jüngere Bruder nahm
Wanfried zur Residenz.

Wilhelm war nunmehr Landesherr
in einer Hälfte der Rotenburger Quart,
dem von Landgraf Moritz von Hessen-
Kassel an die Söhne seiner zweiten Frau,
Juliane (1587–1643), als Mediatherr-
schaft gegebenen Viertel der Landgraf-
schaft Hessen-Kassel. Als Landgraf resi-
 dierte er in Rotenburg an der Fulda,
hielt sich jedoch oft in Langenschwal-
bach und heutigem Bad Schwalbach
im Taunus auf. Seine Nachkommen
stellten in direkter Linie die nachfol-
genden Regenten in Rotenburg; sein
Enkel Ernst Konstantin vereinte die
Quart wieder in einer Hand.

Wilhelms Herrschaftsbereich um-
fasste die Domänen der Niedergraf-
schaft Katzenelnbogen, die Ämter und
Schlösser Rheinfels, Reichenberg und
Hohenstein, sowie einen Anteil an
Umstadt und am Vierherrischen an der
Lahn. Zudem besass er als Präzipuum
die Güter Falkenberg, Cornberg und
Langenschwalbach. Außerdem bezog
er Einkünfte aus dem hessischen Vier-
tel an Rhein-, Wein-, Land- und Woll-
zoll und am Bopparder Wartpfennig.

Landgraf Wilhelm starb am 20. No-
vember 1725 in Langenschwalbach und
wurde in der katholischen Kirche St.
Elisabeth beigesetzt. Das Barockepi-
taph aus schwarzem Lahnmarmor für
ihn befindet rechts vom Eingang. Die
Inschrift lautet:

SISTE VIATOR

PLORA ET ORA

ET LOCUM NUNC FUNEBREM INSPICE

JACET HIC

SERENISSIMUS PRINCEPS

DOMINUS AC DOMINUS

WILHELMUS OCTAVUS

HASSIAE LANDGRAVIUS 

PRINCEPS HERSCHFELDIAE 

COMES CATTIMELIBOCI 

DIETZAE ZIEGENHAINIAE 

NIDDAE SCHAUMBURGI 

IS NATUS ERAT 15 MAY 1648 

DENATUS E: HEU 

1725 20 9BRIS ALTERAE 

STAE ELISABETHAE 

OBIIT ET OBIIT IN DOMINO QUI DIXIT

HAEC SIT REQIES MEA 

ISAIAE CAP 28 V 1239

Verharre Wanderer 
weine und bete 

und sieh diesen Begräbnisort an
hier liegt der allergnädigste Fürst und Herr

Herr Wilhelm der Achte
Landgraf von Hessen 
Fürst von Hersfeld

Graf von Katzenelnbogen
Diez, Ziegenhain

Nidda und Schaumburg
geboren am 15. Mai 1648,

gestorben leider 1725 
20. November, 

am Tag nach der hl. Elisabeth gestorben
im Herrn, der gesagt hat,

dies sei meine Ruhe.

[ Jesaias Kap. 28, Vers 12 lautet:
Er hatte zu ihnen gesagt:

So findet ihr Ruhe, gönnt doch den
Müden die Rast. ] 9

Er hatte am 3. März 1669 in Roche-
fort die 1652 geborene Maria Anna Grä-
fin von Löwenstein-Wertheim geheira-
tet. Seine Gemahlin starb bereits 1688
und wurde im Franziskanerkloster in
Boppard bestattet. Mit ihr hatte er zehn
Kinder, darunter seinen Nachfolger
Ernst II. Leopold (1684–1749).10

Philipp Edler von Sommerau

Philipp Edler von Sommerau zählte
zu der so zahlreichen illegitimen Nach-
kommenschaft seitens des Hauses
Hessen-Kassel.11 Er erhielt seine Erzie-
hung in der Hofhaltung des Großvaters
und regierenden Landgrafen Ernst von
Hessen-Rheinfels, denn „der kleine
Philipp“ war im Februar 1690 noch am
Hof in Rheinfels, sollte dann womög-
lich als Page an den Hof in Hadamar.
Dort war er am 7. April 1690 zugegen,
denn Ludwig Ernst erwähnt seinem
Sohn Wilhelm gegenüber: „ … über 50
Rthlr. bezahle ich vor Euer Philipschen
zu Hadamar …“12 Sein Studienaufent-
halt in Fulda, von dem es heißt: „so
jetzo in studiis begriffen“, ist in den
Jahren 1697 bis 1698 überliefert.13 In
der Bonifatius-Stadt studierte er Log. 
(= Logik oder Logikklasse).14

Nach dem Tod des Landgrafen
Ernst blieb Philipp am Hof seines 
Vaters, des Landgrafen Wilhelm, bis zu
seinem Eintritt als Cornet in den k.k.
Militärdienst. 1703 bekleidete er den
Rang eines Rittmeisters „under des
Westphälischen Kreises Völkern“. 

Unterstützt durch die Bitte seines
Vaters, des Landgrafen Wilhelm,
suchte er um die Legitimierung seiner
außerehelichen Geburt nach, die vom
Kaiser Karl VI. (1685–1740) mit Di-
plom vom 5. April 1712 ausgesprochen
wurde.15 Durch diese Urkunde wurden
Philipp die Dispens von seinem Ge-
burtsmakel erteilt, er als „Edler von
Sommerau“ in den Reichsritterstand
erhoben und ihm das Prädikat „Frei-
herr“ verliehen. Dieses für ihn ausge-
stellte Privileg galt auch für seine Nach-
kommen und bestätigte zugleich die
Führung des fürstlich-hessischen Wap-
pens.16

Später hessen-rheinfelsischer Ge-
heimer Rat und Kanzleipräsident in St.
Goar sowie Oberamtmann der Graf-
schaft Katzenelnbogen wurde er zum
hessischen Gesandten am Hofe in
Wien ernannt.
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Abb. 4: Epitaph für Landgraf Wilhelm
der Ältere von Hessen-Rheinfels-
Rotenburg in der katholischen Kirche
St. Elisabeth in Bad Schwalbach.
Foto: Margret Lemberg



Die Niedergrafschaft Katzenelnbo-
gen erstreckte sich in einem schmalen
Landstreifen von Langenschwalbach
über den Rhein hinweg bis in den
Hunsrück. Sie hatte ihren Verwal-
tungssitz auf Burg Rheinfels oberhalb
von St. Goar und gehörte zur Roten-
burger Quart, einem teilselbständigen
Sonderterritorium, das Landgraf Mo-
ritz seinen Söhnen aus zweiter Ehe zu-
gewiesen hatte.

Er habe zwölf Jahre als Oberamt-
mann der Niederen Grafschaft Katze-
nelnbogen in hessen-rheinfelsischen
Diensten gestanden und sei nach dem

Tod der Landgrafen Wilhelm „der Äl-
tere“ und „der Jüngere“ in hochfürst-
lich nassau-hadamarische Hof- und
Kriegsdienste getreten. Das bestätigt
am 1. Oktober 1739 Maria Franziska
von Riedt, genannt Kettig von Bassen-
heim17, Stiftsdame im Stift Keppel bei
Siegen dem Fürsten und bat, ihren
Schwager Philipp von Sommerau, der
sich wieder im Lande befindet, als Va-
sallen und Untertanen in seine Dienste
zu nehmen.18

In seiner „Memoria“, in der es um
den finanziellen Ausgleich der Jahre
1742 und 1743 seitens Wilhelm Hya-

cinth Prinz von Oranien Fürst von Nas-
sau-Siegen (1666–1743) geht, bemerkt
er, daß er Geheimer Rat und Landmar-
schall gewesen sei. Die guten Verbin-
dungen beider Häuser gingen wohl
noch zurück auf Philipps Urgroßmut-
ter, denn Moritz von Hessen-Kassel
hatte Gräfin Juliane von Nassau Siegen
zur zweiten Frau genommen.

Am 28. November 1749 bat er von
Wonfurt aus seinen gnädigen Herrn
Wilhelm IV. Prinz von Oranien-Dietz,
der seit 1747 erblicher Statthalter der
Niederlande war, um die weitere Aus-
zahlung der ihm zugestandenen jähr-
li chen Pension in Höhe von 800 Taler
außerhalb der nassauischen Lande. Aus
dem Schreiben geht hervor, dass er im
fürstlichen Schloß der Residenz Siegen
gelebt habe und dort tätig war.19

Verheiratet war er mit Anna Sidonia
Freiin von Riedt, genannt Kettig von
Bassenheim. Durch Erbschaft war sei-
ner Frau wohl aus dem Besitz ihres
Großonkels Kettig von Bassenheim der
Junkernhof in Rockenberg in der Wet-
terau zugefallen, in der die Familie
lebte.

Seine 1682 geborene Frau ist nur 31
Jahre alt geworden. Sie starb wohl im
Kindbett am 25. März 1713 in Rocken-
berg. In der dortigen Klosterkirche Ma-
rienschloß liegt sie begraben. Ihr Gatte
hat ihr 1714 ein typisches Grabdenk-
mal im Stil der Zeit errichten lassen.20

Es wird wie folgt beschrieben: „Über
einem auf zwei Konsolen ruhenden
Gesims, unter dem auf ovalem Schild
die Schrift eingehauen ist, ist zwischen
zwei verkröpften Gebälk tragenden ioni-
sierenden Pilastern, die seitlich von
Ranken- und Blattwerk begleitet sind,
ein Relief, zwei Genien mit flammen-
den Herzen neben einem runden Altar,
angebracht. Oben schließt das Ganze
über dem Gebälk in geschwungenen,
profilierten Bogenstücken ab.“ Die bei-
den Putten halten als Symbol der Liebe
zwei flammende Herzen in ihren Hän-
den. Über ihnen befindet sich in einem
Strahlenkranz ein Dreieck mit der heb-
räischen Inschrift des Gottesnamens.
In dem oberen Feld befindet sich das
Allianzwappen von Sommerau sowie
das vereinigte Wappen der Kettig von
Bassenheim und der von Riedt. Auf
den Pilastern sind die vier Ahnenwap-
pen zu sehen: links das der Kettig von
Bassenheim und von Riedt, rechts
zweimal das der von und zu der Hees.21

Die Inschrift der Kartusche lautet:
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Abb. 5: Landgräflich Hessischer Stamm – Rheinfelsische Linie. 
Aus: Imhof, Jacob Wilhelm, Historische Stamm-Tafeln der kayserlichen, 
königl. und fürstlichen Geschlechte, Franckfurt und Leipzig 1701.



D.O.M.
Dem Aller Ohnverweslichen Libe
Uhrhebern zu Groschren Ehren

in Seiner Gelibten Creatur
Der Weiland Reichs Frey 

Hochwolgebohrnen Frauen 
Annae Sidonia

Vermehlt: Edlen Frauen von 
Sommerau Gebohrne Freyin von Ried

Genandt Kettig von Bassenheim 
Welche im 31 Jahr ihres Alters 

zu Rockenberg
den 25. Marty 1713 Ahm Fest 

Der Verkündigung Mariae welche
Mutter Der Gnaden Sie im Leben 
Besonder Ohnabläslig Verehrt in

Christo unserem Erlöser Selig 
Verschiden ist Der lieben Selen 

Die Gott Ewig Erfreuen 
Christlich zu Gedencken 
Aufgerichtet Anno 1714

Ihr Man Hatt Sie Gelobet 
Prov 31. V. 28

[ Proverbium = Buch der Sprüche. 
Der 28. Vers des 31. Kapitels im Buch
der Sprüche lautet: Ihre Söhne treten 

auf und preisen sie als die Glückseligste,
auch ihr Mann lobt sie.]

Am 9. November 1723 heiratete er
in zweiter Ehe Eleonora, geborene
Freiin von Jurmanowitz, Witwe des k.k.
Obersten Freiherrn von Kreilingk.22 Die
beiden Kinder stammten aus seiner
ersten Ehe: Ernestine Franziska Eleo-
nore, geboren am 15. Februar 1708 und
gestorben am 25. November 1710. Sie

wurde in der alten Klosterkirche beer-
digt, dort ist ein Grabstein aus schwar-
zem Marmor mit unkenntlicher In-
schrift und den Ahnenwappen der von
Sommerau und von und zu der Hees
auf uns gekommen.23 Georg Carl Anton,
geboren am 11. Juli 1710 in Rocken-
berg, besuchte 1723 die Schule in Sie-
gen, setzte die Linie fort und starb 24.
April 1754 in Wonfurt.24

Die Familie der Edlen von Sommer -
au lebte von 1747 bis 1764 in Wonfurt
bei Haßfurt in Unterfranken.25 Dort be-
wohnten sie das Schloss und besassen
vom Gesamtbesitz des Reichsrittergutes
9/16 Anteile, über die restlichen 7/16
Anteile verfügten als Mitbesitzer die
Herren von Crailsheim zu Rügland bei
Ansbach. Der verwitwete Philipp von
Sommerau war ebenfalls zu seinem
Sohn nach Wonfurt gezogen. Er über-
lebte ihn und dessen Frau. 

Doch zurück zur Nachkommen-
schaft: Georg Carl Anton vermählte
sich im Jahre 1733 mit Carolina Fran-
ziska Barbara Marianne Reichsfreiin
von Crailsheim zu Rügland, durch die
der Name Beeck, Anteile der Herr-
schaft Wonfort und das Familienver-
mögen auf die von Sommerau über-
gingen, denn seine Schwiegermutter
Sidona war die Erbtochter des aus Hol-
land stammenden Geschlechtes von
der Beeck. Dieses ging zurück auf Phi-
lipp Reichsfreiherr von der Beeck, der
als hoher Offizier mit Fortüne eine
wichtige Rolle im Heer von Wallenstein
gespielt hatte und das Rittergut Won-

furt mit Reinhardswinden im Jahr 1650
erwarb. Seine weitere glänzende mili-
tärische Laufbahn endete als General-
feldmarschall-Leutnant. Bei der Befrei-
ung Ofens (Budapest) von der 145-jäh-
rigen Türkenherrschaft zeichnete er sich
besonders aus und wurde Komman-
dant und Gouverneur der wiederer-
oberten Stadt.

An die eheliche Verbindung war 
die Bedingung verknüpft, dem eigenen
Familiennamen den des erloschenen
Geschlechtes von der Beeck beizufü-
gen. Es „sollte gewährleistet sein, dass
das Andenken an die Familie v. d.
Beeck, deren männliche Angehörige
nun in den kaiserlichen Erblanden leb-
ten, in Franken erhalten blieb.“26

Sie schenkte ihm vier Kinder: Jo-
hanna Nepumucena Juliana Ernestina,
geboren am 15. Juli 1735, gestorben 21.
Februar 1789, seit 11. September 1758
verheiratet mit Christoph Veit Fuchs
von Bimbach und Dornheim (geboren
5. August 1728, gestorben 1784)27; Jo-
hann Nepomuck Nikolaus, geboren 11.
August 1740 Kaschau (heute Košice),
da er im Testament des Großvaters
nicht genannt wird, kann angenom-
men werden, dass er als Kleinkind
starb; Gottfried Wilhelm Christoph, ge-
boren 29. Januar 1743 Kaschau und ge-
storben um 180728; Anton Ernst Chris-
tian Vinzenz, geboren um den 10. Mai
1744 Kaschau; Maria Anna Carolina
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Abb. 8: Epitaph der Anna Sidonia von
Sommerau geb. Freiin von Riedt gen.
Kettig von Bassenheim † 1713 in der
Klosterkirche Marienschloß. Aus: Kultur-
und Geschichtsverein Oppershofen e.V.

Abb. 7: Herrenhaus der Kettig von Bassenheim in Rockenberg, 1970 abgebrochen.
Foto: Manfred Breitmoser



Elisabetha, geboren 2. Februar 1748,
das Todesdatum ist unbekannt, verhei-
rat mit N.N. von Mumhart.29

Auch Carolina von Sommerau
zählte zu den Frauen, die durch Kin-
derwunsch ihr Leben aufs Spiel setzte
und es in „Kindtsnöthen“ verlor.

Philipp von Sommerau starb am 4.
März 1758 an einem Schlaganfall. In
den Sterbematrikeln der Pfarrei Won-
furt ist zu seiner Persönlichkeit ver-
merkt: „ … er war ein Eiferer für die ka-
tholischen Religion, ein häufiger Emp-
fänger des Bußsakramentes und der
Eucharistie. Durch die Sakramente ge-
stärkt, war er arm, bescheiden, enthalt-

sam und barmherzig bis ins hohe Alter
von 80 Jahren.“ 

Er hinterliess ein aus zehn Ab-
schnitten bestehendes Testament vom
25. Dezember 175531: In der Einleitung
nennt er sich Freyherr von Sommerau
zu Rockenburg.

Als erstes dankt er Gott und bittet
für seine Seele die Barmherzigkeit und
um Fürbitte der Mutter Gottes. Dann
erwähnt er, dass er Mitglied der Bruder-
schaft des heiligen Erzengels Michael
sei.

Im zweiten Kapitel legt er das Beer-
digungsritual fest, ruft zur Sparsamkeit
auf und verfügt die Stelle seines Grabes

vor dem steinernen „Crucifix-Bild“ auf
dem von ihm erbauten Kirchhof. Er 
bittet, dass „das Grab aber mit einem
glatten Stein ohne alle Zierrathen, mit
nachgesezter Überschrift P.v.S. R.i.P.
Jahreszahl und meinem Alter bedecket
werde.“

Im dritten Kapitel verordnet er die
Spende von 50 rheinischen Gulden an
die Hausarmen und Kranken von Won-
furt. Auswärtige Arme sollen Natura-
lien erhalten. Gleichfalls verlangte er,
nach seinem Hinscheiden 50 rheini-
sche Gulden an arme Geistliche zu
geben, „um heilige Messen für das
Heyl meiner armen Seelen zu lesen.“

Im vierten Kapitel beklagt er den
Tod seines herzgeliebten einzigen Soh-
nes und erwähnt namentlich seine vier
Enkel, die er zu seinen Erben einsetzt.
Damit diese auch wissen, wie sich das
Erbe zusammensetzt, wird es erläutert.
So u.a.: „von denen beyden Durch-
läuchtigsten in communion regieren-
den gewesenen Herren Herrn Reichs-
fürsten und Landgrafen zu Hessen
Rheinfels Wilhelm dem älteren, und
Wilhelm dem jüngeren zu höchst Ihro
Oberamtmann in der niederen Graf-
schaft in anno 1715. gnädigst bestellet,
mir auch daraufhin in anno 1715. eine
Bestallung von fünfhundert Gulden an
Geld, zwölf Malter Korn, zwanzig vier
Malter Habern, zwanzig Clafter Holtz
und Einem Fuder Wein reguliret und
angewiesen worden, ich aber diese Be-
stallung nur auf ein einziges Jahr
würcklich empfangen, sofort nur bis
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Abb. 9: Schloß Wonfurt, 2012. Foto: Georg-Wilhelm Hanna

Abb. 12: Siegel von Sommerau, 
Heiratsbrief 1758. 
Foto: Volker Rößner

Abb. 10: Christoph Veit Fuchs 
von Bimbach und Dornheim. 
Fotos: Volker Rößner

Abb. 11: Johanna Juliana Ernestina
Fuchs von Bimbach und Dornheim,
geborene von Sommerau30



auf beyder Durchläuchtigster Landgra-
fen erfolgtes Ableben /: wiewohl ein
solches bis auf mein erfolgendes An-
sterben allerdings gerechnet werden
kann :/ an das durchläuchtigste Hauß
Hessen-Rheinfels Achzehn Tausent
Gulden, Sage 18.000 fl. rechtmäßig zu
praetendiren habe, und wohlbesagtes
Hohes Hauß umso weniger in Wieder-
spruch ziehen wird, alß meine dem-
sel ben geleistete Treu-eyfrig-und er-
sprießliche Dienste annoch in gnädigs -
ten Andencken ruhen.“

Weiter erwähnt er, dass er seinem
Sohn Georg Carl Anton 2.000 fl. zu 6
Prozent Zinsen geliehen habe, damit
dieser in der kaiserlich-königlichen
Grafschaft Tockey (Tokaj) seinen Dienst
verrichten konnte. Auch habe er dem-
selben sein Haus, Weinberg und Güter
in Tharsal (Tarcal), Ungarn, überlassen
und dafür 240 fl. als Pachtgeld gefor-
dert, die nicht beglichen wurden. Viel-
mehr habe er aus väterlicher Liebe
durch anteiligen Verkauf seiner unga-
rischen Güter zur Schuldentilgung des
Sohnes beitragen müssen.

In Wonfurt habe er für die Ausge-
staltung des Hauses 4.000 fl. verwen-
det, erläutert er im fünften Kapitel und
schreibt fest, dass die Enkeltöchter keine
Forderungen an ihre Brüder stellen
könnten.

Weiterhin erinnert er im sechsten
Kapitel an seine Abstammung vom
durchlauchtigsten Haus Hessen. Er
habe zu Lebzeiten mit diesem keine
„Prozeß-Händel“ führen wollen und
bittet seine Erben und Enkel, auch
davon Abstand zu nehmen. Sie sollten
vielmehr die anstehenden Forderun-
gen ohne Zwistigkeiten und „nicht an-
ders alß durch bittliche Vorstellungen“
einfordern.

Im achten Kapitel verfügt er den 
Fideikommiß über das unveräußerliche
Stammgut, führt das Haus mit allem
Zubehör sowie die von ihm angeschaffte
Bibliothek und die gesamte Einrichtung
an. Besonders hebt er die Hauskapelle
mit dem „Schweiß-Tuch unseres Erlö-
sers und Seeligmachers Jesu Christi,
dann die eingefaßten Reliquien des
heiligen Apostels Philippi, so mir von
Rom aus zugeschicket worden, mit der
Authentica darüber“ hervor.

Achtens teilt er seine Kleidung
durch daran befestigte Zettel, das Ge-
wehr und weitere Kleinigkeiten. Seinen
beiden Enkeltöchtern wird im neunten
Kapitel der Hausrat und die Betten,

Leintücher, Zinn und Porzellan-Geschirr
vermacht.

Unter zehntens verfügt er, dass an
seine Bediensteten einhundert Reichs-
taler bar ausgezahlt werden und sie „all
mein weiß Zeich“ und die übrige Klei-
dung, „so nicht äußerlich von Seiden
oder Sammet seyn“ erhalten sollen.

Die von Sommerau haben dazu bei-
getragen, dass der Friedhof von Won-
furt in 1754 südwestlich vom Schloß-
park an der Straßengabelung Steins-
feld-Horhausen angelegt wurde. Im
Jahr darauf konnte die Kapelle mit
Gruft errichtet werden, die als Grablege
einstiger Schloßherrschaften Verwen-
dung fand. Der Senior wurde auf sei-
nen Wunsch hin vor der Kreuzigungs-
gruppe zur letzten Ruhe gebettet. Dort
befindet sich sein Grabstein.32

Der schlichten Grabplatte des Phi-
lipp von Sommerau sind lediglich die
um ein Tatzenkreuz angeordneten An-
fangsbuchstaben des Namens, die Re-
dewendung zum Totengedenken „Ruhe
in Frieden“ und das Todesjahr zu ent-
nehmen:

P[hilipp] V[on] S[ommerau]
R[equiescat] I[n] P[ace]

1758

Beim Tatzenkreuz handelt es sich
um das Symbol der ,Bruderschaft des
heiligen Erzengels und Himmelsfürs-
ten Michael’, einer Vereinigung von
Geistlichen und Laien, der die Vereh-
rung des Erzengels Michael ein beson-

deres Anliegen ist. Zu dieser Zeit galt
der Heilige als das Sinnbild für die Ge-
genreformation in Bayern schlechthin.
Ebenfalls existierte der „Orden vom
heiligen Michael“, der nur dem Adel
offen stand. Die Bruderschaft und den
Ritterorden hat Joseph Clemens von
Bayern (1671–1723), Herzog von Bay-
ern, Fürstbischof von Köln Bischof von
Freising, Regensburg und Lüttich, am
8. Mai 1693 in seiner Hofkapelle der 
Josefsburg bei München und am 29.
September 1693 gestiftet.33 Sitz war die
damalige Hofmark der Erzbischöfe von
Köln aus dem Haus Wittelsbach in
Berg am Laim.

In seinem Testament bestätigt Phi-
lipp von Sommerau seine Mitglied-
schaft in der Bruderschaft zum Erzen-
gel Michael, die Franz Conrad Freiherr
von der Beeck (1679–1742), Domkapi-
tular in Olmütz, 1732 als Filialbruder-
schaft „zu Wonfurt auf seinem Erb-
Guth“ gestiftet hatte.34

Der heilige Michael und sein Wahl-
spruch „DEUS QUIS UT“ (Wer ist wie
Gott) spielt eine wichtige Rolle im To-
tenkult des traditionellen Volksglau-
bens. Er ist es, der ein Verzeichnis der
guten und schlechten Taten eines jeden
Menschen erstellt, das diesem zunächst
am Tag des Sterbens (Partikulargericht),
aber auch am Tage des Jüngsten Ge-
richts vorgelegt wird und auf dessen
Basis er über ihn richtet. Er erscheint
hier in der wichtigen Position des Seelen-
wägers, der die Seele des Verstorbenen
auf ihrem Weg ins Jenseits geleitet.35
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Abb. 13: Grabplatte des 
Philipp von Sommerau. 
Foto: Georg-Wilhelm Hanna

Abb. 14: Reichswappen mit nimbiertem
kaiserlichen Doppeladler sowie Krone,
Zepter und Schwert.



Zum Kirchenschatz der St. Andre-
askirche von Wonfurt zählen einige
österreichisch-ungarische Taler. Es darf
angenommen werden, dass es sich
dabei um Vermächtnisse der Familie
von Sommerau handelt, die in den
habsburgischen Landen Besitz hatte.
Hinzu kommt „ein gut handgroßes sil-
bernes“ Reichswappen, das einen nim-
bierten kaiserlichen Doppeladler mit
Krone, Zepter und Schwert darstellt.
Auf dem Adler ist das Goldschmiede-
zeichen HH eingepunzt.

Anstelle des Brustschildes ist „ein
Goldstück eingearbeitet“. Die vergol-
dete Restitutionsmedaille o. J. (1681)
von Hameranus hat einen Durchmes-
ser von 36 Millimeter und zeigt den
Erzengel Michael mit Blitzbündel wie
er dem Teufel auf den Nacken tritt und
die Umschrift: IN . COELO . SEMPER
. ASSISTITVR. Als Rückseite ist ein
Brustbild nach rechts von Papst Inno-
zenz XI. (1676 –1689) mit der Inschrift
INNOCEN . XI . PONT . MAX . A . V .
zu sehen. Das besondere Werk dieses
Papstes war es, dass im September
1683 das von den Türken eingeschlos-
sene Wien von dem verbündeten kai-
serlichen und polnischen Heer befreit
werden konnte. Auf der Rückseite des
Doppeladlers befindet sich eine In-
schrift, die auf die Entstehung hindeu-
tet. Sie hat folgenden Wortlaut:

den 18. Juli 1757.
EX den 14. Oktober 1756 

in Wohnfurt Voto.

Dieser aus Dankbarkeit und in
guter Erinnerung gestiftete Doppeladler
in Form eines Anhängers wurde bei
früheren Prozessionen auf der Brust des
heiligen Erzengels Michael befestigt.
Mit der Weihegabe „Ex Voto“ (Gelübde)
wollte der Wohltäter gewiß an ein be-
stimmtes Ereignis erinnern, denn auch
er suchte im hl. Michael Schutz und
Hilfe im Leben und Sterben.36

Eine barocke Sandsteintafel erin-
nert an Georg und Carolina von Som-
merau. Sie befindet sich am Treppen-
aufgang zur Friedhofskapelle und ver-
weist in einer Rocaille-Kartusche mit
lateinischem Inschrifttext an das Ehe-
paar:
„ANNO DOMINI MDCCLI IN MAY
AETATIS XXXIV. OBYT CAROLINA
NATA BARONESSA DE CREYLSHEIM
EX RUGLAND NUPTA L.B. DE SOM-
MERAU-BEECK DOM: IN WOHN-
FURT ET REINHARDSWIND AT
CONSORS EIUS ANNO MDCCLIV.
DIH. XXV. IULY. AETATIS XLIV. ////
TESTAMENTO PROPRIA MANU
CONTEXTO MANDAVIT SE SINE
ULLO FASTU INHUMARI VELLE
HIC SEQUENTI FUNEBRI SUB-
SCRIPTIONE: SISTE VIATOR. ET
ORA PRO PECCATORE CUIUS

NOMEN ERAT GEORGIUS DE SOM-
MERAU REQUIEM AETERNAM
DONA EIS DOMINI ET LUX PERPE-
TUA AT EIS REQUIESCANT IN
PAGE. AMEN.“

[ Im Mai des Jahres 1751 starb im Alter
von 34 Jahren Carolina geb. Freiin von
Crailsheim-Rügland, verehelichte Freifrau
von Sommerau-Beeck, Herrin zu Wonfurt
und Reinhardswinden und Gemahlin des
am 25. Juli 1754 im Alter von 44 Jahren
Verstorbenen, der durch eigenhändig ver-
faßtes Testament angeordnet hat, dass er
hier unter der nachstehenden Grabinschrift
ohne jede Feierlichkeit beigesetzt sein will:
Verweile Wanderer und bete für den Sün-
der, dessen Name Georg von Sommerau
war. Oh Herr, gib Ihnen die ewige Ruhe
und das immerwährende Licht leuchte
Ihnen. Sie mögen ruhen in Frieden, Amen.]

Zu sehen sind die Ahnenwappen:
Sommerau – Riedt – Crailsheim – Beeck.
Da der Friedhof erst am 2. Januar 1755
benediziert wurde, darf angenommen
werden, dass Georg und Carolina von
Sommerau nicht auf dem ungeweihten
und im Entstehen befindlichen Gottes-
acker beerdigt worden sind.

Philipp von Sommeraus Enkel Gott-
 fried Wilhelm Christian vermählte sich
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Abb. 15: Gedenktafel für Georg und
Carolina von Sommerau, 1754.
Foto: Georg-Wilhelm Hanna

Abb. 16: Maximilian Joseph Gottfried von Sommerau-Beeck (1769–1853)
Fürsterzbischofs von Olmütz 1837 bis 1853 – Kardinal. Porträt: Leopold 
Kupelwieser (1796–1862). Foto: Erzbi schöfliches Schloss Kromeriz, 
Sammlungen



mit Clara von Summern, Tochter des
Franz von Summern aus Siebenbürgen
und der Caroline von Maul, geboren
1747 und gestorben 27. November 1807
in Wien, „aus einer vor Zeiten aus
Sachsen nach Siebenbürgen eingewan-
derten adeligen Familie“. Er war Herr
auf Wonfurt und Reinhardswinden in
Franken. Da er seinen ständigen Auf-
enthalt in Wien hatte, wurde Schloß
und Herrschaft Wonfurt 176437 an den
brandenburg-kulmbachischen Minister
Wilhelm Friedrich von Seckendorff aus
der Linie Aberdar verkauft. Nach deren
Familienwappen am Schloß bewohn-
ten sie dieses seit 1769.

Mit ihren Kindern Karl, geboren
um 1766/67 und gestorben 4. August
1779 in Wien und Maximilian Joseph
Gottfried, nachmaligen Erzbischof von
Olmütz, geboren am 21. Dezember
1769 in Wien und gestorben am 31.
März 1853 in Olmütz (heute Olomouc)
setzte er die Stammfolge fort, die in der
vierten Generation mit dem geistlichen
Würdenträger ausstarb.38

Ungeniert wird in seiner Biographie
die Urgroßmutter als standesgemäße
Gemahlin des hessischen Landgrafen
ausgewiesen: „Maximilian Joseph, …
der, wie noch das gemeinschaftliche
Wappen beweist – mütterlicher Seits
von den Landgrafen zu Hessen-Rhein-
fels und namentlich dem Landgrafen
Wilhelm abstammt, welcher, wie alle
seine reichsfürstlichen Ahnherrn, katho-
lisch und (seit 1679) mit einem Fräu-
lein aus dem reichsfreiherrlichen Ge-
schlechte von Fechenbach, Someraui sche
Linie, vermält war.“39

Doch der Bastardfaden im Wappen:
„Ein roth- und silbergestreifter Löwe 

in kornblumenblauem Felde, getheilt
durch einen schief herablaufenden
Querbalken“, läßt unvermeidlich für
den Kenner einen anderen Schluß zu
und verweist auf den Geburtsmakel.40

Maximilian Joseph Gottfried 
von Sommerau-Beeck 

Maximilians Eltern waren Gottfried
Wilhelm Freiherr von Sommerau-Beeck
und Clara, geborene von Summer. Nach
dem Besuch der k.k. theresianischen
Ritterakademie wandte er sich der mi-
litärischen Laufbahn zu und trat in die
Armee ein. Er war von 1788 bis 1791
Kavallerieleutnant und nahm am Tür-
kenkrieg teil. Der Besuch bei seinem
Verwandten Georg Karl von Fechen-
bach (1749–1808)41, dem späteren und
letzten Fürstbischof von Würzburg ließ
in ihm den Entschluß reifen, den Waf-
fenrock mit dem Talar zu tauschen.

Anschließend studierte er Theologie
in Wien, wo er am 10. September 1798
zum Priester geweiht wurde. Nach ver-
schiedenen Kaplanstätigkeiten sowie
als Militärseelsorger, wofür ihm vom
Kaiser für seine Tapferkeit das goldene
Militär-Ehrenkreuz „pro piis meritis“
(für fromme Verdienste, 1809) verlie-
hen wurde42, nahm er zunächst als
Pfarrer von St. Leopold in Wien sein
Amt auf. 1818 erfolgte seine Versetzung
nach Olmütz und Ernennung zum
nichtresidierenden Kanoniker der Ol-

mützer Kathedrale. Er erhielt dort in
den kommenden Jahren weitere Beför-
derungen bzw. Ernennungen.43

Am 21. November 1836 wählte das
Olmützer Domkapitel Sommerau-Beeck
zum Nachfolger des verstorbenen Erz-
bischofs Ferdinand Maria von Chotek
(1781-1836). Die Bischofsweihe fand
am 19. Mai 1837 durch den Brünner
Bischof Franz Grindl statt.44 1842 wurde
Sommerau-Beeck für seine Verdienste
das Großkreuz des österreichisch-kaiser-
lichen Leopold-Ordens verliehen. Am
17. August 1847 ernannte man ihn zum
Assistenten des Heiligen Stuhls.

1848 beherbergte Sommerau-Beeck
den wegen der Wiener Revolution nach
Olmütz geflohenen kaiserlichen Hof in
seiner Bischofsresidenz, wo Kaiser Fer-
dinand I. (1793–1875) dem 18-jährigen
Franz Joseph I. (1830 –1916) die Regie-
rung übertrug. Wohl deshalb wurde der
Fürsterzbischof und Träger des Groß-
kreuzes des österreichischen Leopold-
Ordens (1842) sowie des preußischen
Roten Adler-Ordens erster Klasse (1847)
mit dem Großkreuz des Sankt-Stephans-
Ordens (1848) ausgezeichnet. 1850 erhob
ihn Papst Pius IX. (1846 bis 1878) zum
Kardinal.

Während der Amtszeit von Som-
merau-Beeck konnte in Kremsier das
Krankenhaus der Vinzentinerinnen er-
richtet sowie der Park des Schlosses
umgestaltet werden. Nach seinem Tod
1853 erfolgte in der Kollegiatskirche in
Kremsier seine Beisetzung.45 �
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Abb. 18: Georg Karl von Fechenbach
(1749–1808) Fürstbischof von Würz-
burg. Porträt um 1802: Christoph Fesel
(1737–1805) 46

Abb. 17: Grüner Erzbischofshut mit
insgesamt 20 fiochi über einem von
einer Mitra und Fürstenhut bekrönten
Schild mit Familienwappen, als Hinter-
wappen Doppelkreuz. Aus Wikipedia.

Abb. 19: Christoph Franz von Buseck
(1724 –1805) Fürstbischof von Bam-
berg. Porträt: Andreas Mattenheimer
(1752–1810) 47
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bebilder von 1870–2001 mit Andachts- und Bruderschafts-
bil dern, Büchold 2001, S. XXII und XXIV.

36 TEMPEL, Hilmar u.a., 175 Jahre St.-Andreas-
Kirche Wonfurt, Festschrift, Wonfurt 1995, hier: Michaelsbru-
derschaft, S. 30–35.

37 In Libussa werden die Jahreszahlen 1772 und 1773 genannt.
38 AT-OeStA/AVA Inneres NÖLR Allgemein A 88.19 wird eine

Franziska Freiin von Sommerau am 26. Januar 1845 ge-
nannt.

39 KLAR, Paul Aloys, Libussa, Jahrbuch für … 1852, Anm. S.
254–255.

40 KLAR, Paul Aloys, Libussa, Jahrbuch für … 1852, Anm. S.
254. – Vgl. OSWALD, Gert, Lexikon der Heraldik, Mann-
heim/ Wien/ Zürich 1985, S. 56: Schräglinks über das Ge-
schlechterwappen verlaufender Faden, der die Kennzeich-
nung der 
unehelichen Geburt des Wappenführenden 
dienen sollte.

41 Georg Karl Ignaz Freiherr von Fechenbach zu Laudenbach
wurde am 20. Februar 1749 als fünftes von siebzehn Kindern
des kurmainzischen Hof- und Regierungsrates Christoph
Hartmann von Fechenbach und seiner Frau Sophie Leopol-
dine Freiin von Buseck geboren.

42 PERROT, A. M., Vom Hosenbandorden zur 
Ehrenlegion. Historische Sammlung aller noch bestehenden
Ritterorden …, Leipzig 1821, ND Dortmund 1980, S. 30: Eh-
renkreuz, gestiftet von Kaiser Franz I. im Jahr 1801. Für die
in religiöser Verrichtungen auf dem Schlachtfeld und in 
Gegenwart des Feindes verdienten Geistlichen.

43 SOMMERAU-BEECKH, Maximilian Joseph von, Rede bei der
Gelegenheit der von Sr. kaiserl. 
königlichen Hoheit und Eminenz dem Durchlauchtigsten-
Hochwürdigsten Herrrn Herrn 
Rudolph Erzherzog von Österreich etc. verrichteten feierli-
chen Fahnenweihe für das löbliche 
k. k. Infanterie Linien Regiment Kaunitz Nr. 20, Olmütz
1825, 22 S. 

44 AT-OeStA/HHStA OMeA ÄZA 95–11, Zeremoniell bei der
Belehnung des Fürsterzbischofs 
von Olmütz.

45 Vgl., WURZBACH, Constant von, Biographisches Lexikon
des Kaiserthums Österreich Bd. 16, Wien 1877, S. 265–271
– WOLFSGRUBER, Cölestin, in: ADB: Bd. 34. – Böhm. Inko-
lat im Herrenstande Wien 14. März 1814 (für Maximilian
Frhrn v. Sommerau-Beeck, Kanonikus im Domkapitel zu Ol-
mütz, nachm. Fsterzbischof von Olmütz).

46 Das Porträt von Christoph Fesel befand sich bis 2005 in
Schloß Laudenbach und wurde dann vom Deutschen Histo-
rischen Museum, Berlin, erworben. (Privatsammlung Alois
Reiß, Laudenbach). – UHRMANN, Frank, Fränkisches Her-
zogsschwert, in: Historisches Lexikon Bayerns, URL:
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Wilhelm I. „der Ältere“ 
Landgraf von Hessen-Rotenburg 
∞ Maria Antonia von Buseck, 
geb. von Fechenbach

Philipp Franz Edmund 
von Buseck
∞ Maria Antonia von Buseck, 
geb. von Fechenbach

Philipp von Sommerau 
∞ Anna Sidonia von Riedt 
genannt Kettig von Bassenheim

I. Gen.
Amand von Buseck
(1685 –1753)
Erster Fürstbischof von Fulda

Ernst Johann Philipp 
von Buseck
∞ Maria Anna von Buttlar

Georg Carl Anton von Sommerau
∞ Carolina von Crailsheim

II. Gen.

Sophie Leopoldine 
von Buseck
∞ Christoph Hartmann von 
Fechenbach zu Laudenbach

Christoph Franz von Buseck
(1724 –1805)
Letzter Fürstbischof von Bamberg

Gottfried Wilhelm von Sommerau
∞ Clara von Summer

III. Gen.

Georg Karl Ignaz von 
Fechenbach zu Laudenbach
(1749 –1808)
Letzter Fürstbischof von Würzburg

Maximilian Joseph 
von Sommerau-Beeck (1769 –1853)
Fürsterzbischof von Olmütz,  Kardinal

IV. Gen.

Familiäre Vernetzung: Sommerau-Fechenbach-Buseck



Am Tor zum inneren Burghof der
Ronneburg steht ein mächtiger Stein
aus grauem Basalt, 1 Meter hoch und
ca. 800 kg schwer. Er weist eine ganz
außerordentliche Form auf. Dennoch
wird er beim Durchgang durch das Tor
kaum bemerkt. Er ist also kein Stein
des Anstoßes. Woher kommt dieser
merkwürdige Stein?

Dazu schreibt Dr. Walter Nieß in
seinem Buch „Glaubero Marca“.1 Die
Grenze der Alemannen war ein be-
son deres Forschungsgebiet von Prof.
Heinrich Richter aus Glauberg. Prof.
Richter erkannte diesen Stein auf
Grund von Berichten römischer Schrift-
steller als Grenz- oder Malstein zwi-
schen dem Gebiet der Alemannen und
der Burgunder.

Dieser riesige Stein hatte mitten auf
dem Weg in einer Mulde auf dem
„Grenzweg“ an der „Landwehr“ gelegen
und hatte den Forstbetrieb behindert.
An dieser Landwehr verläuft in unmit-
telbarer Nähe der Limes und die Ge-
markungsgrenze der Gemarkungen
Windecken, Ostheim und Rommel-

hausen. Der Stein mit seiner markan-
ten Form und einer teilweise geradezu
polierten Oberfläche bestätigt seine Be-
nutzung als Grenzstein. Der wuchtige
untere Teil des Steines war sicherlich
als Grenzstein in die Erde eingegraben.
Prof. Richter konnte die Genehmigung
der örtlichen Grundstücksbesitzer und
Denkmalpfleger erwirken, den Stein zu
bergen. Auf Initiative von Dr. Walter
Nieß wurde der Stein 1978 auf die Ron-
neburg transportiert und dort zunächst
im Innenhof und später am dritten Tor
zur Burg aufgestellt. 

Durch diese Verlagerung auf die
Ronneburg konnte dieser historische
Grenzstein, Bild 1, bis heute von der
Zerstörung bewahrt werden. Er ist mit
1550 Jahren wahrscheinlich der älteste
Grenzstein in der Region zusammen
mit seinem „Kollegen Knorrhans“ oder
„Knollhans“ Bild 2, der noch immer im
Marköbler Wald bei Rommelhausen di-
rekt neben dem Grenzstein Nr. 156 KP;
GH 1844 steht .2

Es handelt sich hier also um einen
Grenzstein aus der Zeit der Burgunder

und, wenn man die Geschichte der
Burgunder beleuchtet, um einen „sa-
genhaften Stein“. Als sich die Römer
Ende des 3. Jahrhunderts vom Limes in
der Wetterau hinter die Rheinlinie zu-
rückgezogen hatten, besetzten germa-
nische Stämme, vor allem Alemannen
und Burgunder, dieses fruchtbare Ge-
biet. Die Burgunder, ein nordgermani-
scher Volksstamm, stammen von der
Insel Bornholm in der Ostsee, die nach
der Stammesbezeichnung ihrer Be-
wohner früher „Burgundarholm“ ge-
nannt wurde. Im 2. Jahrhundert, zur
Zeit der Völkerwanderung sind sie
nach Süden aufgebrochen und hatten
sich größtenteils im oberen und mitt-
leren Maingebiet angesiedelt. Sie mar-
kierten in der Nähe des Limes den
Grenzverlauf ihres Siedlungsgebietes
durch Grenzsteine.

Im Jahre 406 überschritten die 
Burgunder den Rhein bei Mainz. Die
ursprüngliche römische Stadt Worms
war lange Zeit Mittelpunkt des Bur-
gunderreiches. Die Burgunder wurden
in die römische Förderation aufgenom-
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Stein des Anstoßes oder sagenhafter Grenzstein
Ferdinand Graef 

Bild 1: Burgunderstein auf der Ronneburg. Foto: Willi Daniel Bild 2: Knorrhans. Foto: Willi Daniel



men und mussten zur Reichsverteidi-
gung beitragen. Sie standen den Rö-
mern als Hilfstruppen im Kampf gegen
die Alemannen und Hunnen zur Seite.
Im Jahre 436 verweigerte jedoch der
weströmische Feldherr Aetius den Bur-
gundern die Unterstützung im Kampf
gegen hunnische Hilfstruppen. Die
Burgunder erlitten dabei schwere Ver-
luste. Im Jahre 451 kämpften die Bur-
gunder unter König Gundahar zusam-
men mit den Römern nochmals gegen
den Ansturm der Hunnen auf den Kata-
 launischen Feldern mit verheerender
Niederlage. 

Diesen greifbaren und belegten his-
torischen Tatsachen liegt der Helden-
epos des Nibelungenliedes zu Grunde,
von Siegfried und Kriemhild, von Gun-
ter, Brunhild und Hagen:

Siegfried hieß der wack’re Recke, 
und er kämpfte gut,
hatte eine dicke Haut 
vom Bad im Drachenblut!
Siegfried hatte einen Schatz 
gar groß und meisterlich,
den hatte er geraubt, 
vom alten Zwergenkönig Alberich! 

Der Königsohn Siegfried hat das
Dämonengeschlecht der Nibelungen
besiegt und sich ihren Goldhort ange-
eignet. Im Schwertkampf hat er den
Drachen erschlagen und badete im
Drachenblut, das ihn unverwundbar
machte – bis auf eine Stelle. Dem Zwerg
Alberich hatte er eine Tarnkappe abge-
nommen. Nach diesen Heldentaten freit
Siegfried um Kriemhild, die schöne
Schwester des Burgunderkönigs Gun-
ter (Gundahar) am Burgunderhof in
Worms. Es wurde eine Doppelhochzeit
gefeiert zwischen Kriemhild und Sieg-
fried und der fränkischen Königin
Brunhilde und Burgunderkönig Gun-
ter. Doch in der Brautnacht kann Gun-
ter die starke Brunhilde mit der Figur
einer nordischen Walküre nicht be-
zwingen. So bittet er Siegfried um Bei-
stand. In der nächsten Nacht überwin-
det Siegfried – unsichtbar durch seine
Tarnkappe – Brunhild und raubt ihr die
Kleinodien Ring und Gürtel, die er sei-
ner Frau Kriemhild zeigte.

Jahre später kam es zu einem Streit
zwischen Brunhild und Kriemhild um
den Vortritt an der Treppe zum Dom.
Kriemhild beschimpfte Brunhild und
nannte sie eine Kebse; sie offenbarte
dabei die Geheimnisse der zweiten

Hochzeitsnacht Die tödlich beleidigte
Brunhilde wollte sich rächen und fand
in ihrem Gefolgsmann Hagen Unter-
stützung. 

Durch Verrat erfuhr der Recke
Hagen von der verwundbaren Stelle
Siegfrieds zwischen den Schultern und
ermordete ihn hinterlistig auf der Jagd.
Kriemhild war außer sich vor Schmerz,
blieb aber in Worms. Dort gelang es
Hagen, den Hortschlüssel an sich zu
nehmen. Er beraubte Kriemhild aller
Mittel, indem er Krone und Gold im
Rhein versenkte.

Kriemhild folgt der Werbung König
Etzels, verlässt Worms Donau abwärts
in das Hunnenland und wird die Frau
des Hunnenkönigs Etzel, auch Attila
genannt. In ihr reifen Rachegedanken
gegen die Burgunder, vor allem gegen
Hagen. Sie lädt den Burgunderkönig
Gunter mit Hagen an Etzels Hof. Wäh-
rend des Mahls im Saal lässt Kriemhild
draußen neuntausend unbewaffnete
Ritter der Burgunder hinmetzeln. König
Gunter und Hagen wurden gefangen.
Da sie den Verbleib des Goldhortes
nicht verraten wollten, wurden sie ent-
hauptet, Hagen durch das Schwert von
Kriemhild. Kriemhild selbst wird mit
einem Schwertstreich von König Die-
trich von Bern (der historisch belegte
Ostgotenkönig Theoderich von Verona),
der am Hunnenhof im Exil lebte, getö-
tet.3

Soweit das Epos der Nibelungen-
sage. Nach der Niederlage der Burgun-
der im Kampf gegen die Hunnen fan-
den die überlebenden Burgunder einen
neuen Lebensraum am Genfer See und
an der Rhone und sicherten sich dort
unter der Herrschaft der Merowinger
und Franken ein eigenständiges Terri-
torium, das Grafschaft Burgundia ge-
nannt wurde und sich bis 1075 zum
Herzogtum Burgund entwickelte.

Im Mittelalter kam eine Burgunde-
rin ganz in unsere Nähe nach Geln-
hausen. Es war Beatrix von Burgund
(1144 –1184), die Tochter des Grafen
von Burgund. Kaiser Friedrich I. Barba-
rossa richtete nach der Wahl zum deut-
schen König (1152) seine Blicke nach
Burgund und gewann Beatrix von Bur-
gund zur Frau. Beatrix wurde zunächst
in Worms zur Königin gewählt. Später
folgte die Hochzeit in Würzburg. Ihre
territoriale Mitgift Burgund war für
Barbarossa ein erheblicher Machtzu-
wachs. Beatrix war eine sehr schöne,
geistreiche und energische Frau, die

mehrere Sprachen beherrschte. Sie
brachte an den Kaiserhof Geist, Kunst
und Dichtung, aber auch Barmherzig-
keit und Sportlichkeit. In 28 Jahren
schenkte sie dem Kaiser 11 Kinder, die
meist in der Kaiserpfalz Gelnhausen
aufwuchsen. Während Barbarossa durch
die Lande zog und vom Sattel aus re-
gierte, signierte sie selbständig Urkun-
den als „Beatrix von Gottes Gnaden 
Römische Kaiserin“. Kaiserin Beatrix
starb 1185 in Gelnhausen und wurde in
Anwesenheit ihres Sohnes, Heinrich
VI., im Dom zu Speyer beigesetzt.

An den germanischen Volksstamm
der Burgunder erinnert heute noch die
Nibelungenstraße, die von Worms über
Würzburg bis zur Donau nach Passau
historische Städte verbindet. In Frank-
reich zählt die Region Burgund mit den
historischen Städten Dijon, Beaune und
Macon zu den bedeutendsten Kultur-
räumen Europas. Die Bourgogne ist zu-
 gleich ein kulinarisches Mekka, wohin
der Feinschmecker zum Burgunder-
wein, zu exzellentem Käse oder zu
Boeuf Bourguignonne pilgert. �

Literaturnachweis:
1 Walter Nieß, Glaubero marca, Rastatt 2001.
2 Willi Daniel, Grenzsteine im Ronneburger 
Hügelland, Geschichts- und Heimatverein 
Ronneburg, 2012.

3 Michael W. Weithmann, Die Nibelungen
an der Donau
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GRABSTEIN DES LETZEN SCHARFRICHTERS VON BIEBER

Bei Arbeiten an der Außenmauer
der Laurentiuskirche in Bieber musste
u.a. auch ein Grabstein entfernt wer-
den, der an dieser Stelle seit Jahren
steht aber ein eher unscheinbares Da-
sein fristete. Es handelt sich dabei um
den Stein des letzen Scharf- oder Nach-
richters Johann Jakob Nordt aus dem
Jahre 1729. Bieber war bereits seit dem
14. Jahrhundert Sitz eines Gerichtsbe-
zirks welcher für den heute sogenann-
ten „Obergrund“ zuständig war. Auch
„peinliche Gerichtssachen“ aus dem
Gerichtbezirk Lohrhaupten wurden
zeitweise im Amt Bieber verhandelt.
Zu seinen Aufgaben zählten neben
dem Hängen und Köpfen von Verur-
teilten das Foltern von Gefangenen 
zur Geständniserzwingung, das Halten
einer Hundemeute für Jagdgesellschaf-

ten, aber auch niedrige Arbeiten wie
Kloaken reinigen und Tierkörperbesei-
tigung. Meist hatte er etliche Gehilfen,
auch als „Henkersknechte“ bezeichnet.
Erst 1932 wurde das Gericht Bieber auf-
gelöst und Gelnhausen zugeschlagen. 

Da das Grabmal aus relativ weichen
Sandstein besteht und ständig Wind
und Wetter ausgesetzt ist war es nur
noch eine Frage der Zeit bis die noch
vorhandenen Ornamente und einge-
tieften Buchstaben verbröckeln und
seine Beschriftung nicht mehr lesbar
ist. Zwangsläufig kam der Gedanke auf
dieses Mal der Nachwelt in entspre-
chender Form zu erhalten.

In Zusammenarbeit mit dem da-
maligen Mitarbeiter des Landesamt für
Denkmalpflege in Wiesbaden, Dr. Rei-
ter wurde ein Fachunternehmen aus

Künzell bei Fulda mit der Aufarbeitung
des Steines beauftragt. Die Kosten
dafür teilten sich die Gemeinde Bie-
bergemünd, der Main-Kinzig-Kreis
und das Landesamt für Denkmalpflege
in Wiesbaden. Allen Geldgebern sei
dafür ein „herzliches Dankeschön“ ge-
sagt. Das Ungewöhnliche an diesem
Grabstein ist, dass auf beiden Seiten
Beschriftung angebracht ist.

Ein spezial angefertigtes Unterge-
stell erlaubt ein freies Aufstellen des
Steines mit Rundumansicht.

Dieses für Bieber einmaliges Kul-
turgut aus dem konnte somit rechtzei-
tig vor dem Verfall gerettet werden.

Zur Zeit steht er noch in der Lau-
rentiuskirche in Bieber, soll aber einen
entsprechenden Platz im geplanten
Museum erhalten. �

An der Laurentiuskirche in Bieber

Grabstein des letzen Scharfrichters von Bieber

Klaus Wurche



Venus als Siegerin

Die größte Aufmerksamheit ihres
Lebens errang Pauline, als sie dem be-
rühmten Bildhauer Antonio Canova
(1757–1822) Modell saß. Das war eine
Sensation: die Schwester des aufstre-
benden Weltherrschers als barbusiges
Künstlermodell! Und das im selben
Jahr, als dieser sich zum Kaiser der Fran-
zosen ausrief (1804). Ähnliches war bei
den beiden kaiserlichen Konkurrenten
jener Zeit undenkbar. Die weibliche
Umgebung des idealistischen Zaren
Alexander I. und des in sich gekehrten
Kaisers Franz trat ausgesprochen zu-
rückhaltend auf. Anders Pauline. Als
Venus victrix – Venus als Siegerin – hält
sie in der linken Hand einen Apfel. 

Der Titel bezieht sich auf einen an-
tiken Mythos. Königssohn Paris wird
gebeten, den Vorrangstreit zwischen den
Göttinnen Hera, Athene und Aphrodite
(Venus) zu entscheiden: Wer ist die
Schönheitskönigin? Er gibt derjenigen
den Apfel, die er für die Schönste hält.
Und das ist Venus. Pauline identifiziert
sich mit der göttlichen Europa. Als sie
schon Fürstin von Guastalla war, fragte
man sie naserümpfend: Wie konn ten
Sie nur einem Maler als Modell die-
nen? Sie beschloss, die Häme in der
Frage zu ignorieren, und antwortete
leichthin – und entwaffnend: Na, das
Studio war beheizt.1

Am ursprünglichen Standort im Pa-
lazzo Borghese war die Marmorskulp-
tur raffiniert in Szene gesetzt. Sie stand
auf einem Podium, das sich auf
Wunsch mechanisch drehte und die
Dargestellte dem Blick des Betrachters
aus allen Richtungen preisgab. Der
Marmor leuchtete infolge einer Wachs-
beschichtung magisch im Glanz aufge-
stellter Kerzen. Die Siegerin ruht auf
dem Kanapee. 

Kühl, selbstbewusst und unbefangen
blickt sie ins Weite. Ihr Anspruch geht
weit über ihre Individualität und Zeit
hinaus. Sie symbolisiert das Körperbe-
wusstsein einer höchst attraktiven 24-
jährigen Frau, das emanzipierte Frau-
enbild in der Folge der Französischen
Revolution, das italienische Schönheits-
ideal ihrer Zeit und die Tradition der
abendländischen Antike. 

Flucht aus Korsika

Geboren wurde Maria Paola Buona-
parte am 20. Oktober 1780 in Ajaccio
(Korsika) als sechstes Kind ihrer Eltern
Carlo Maria und Letizia Buonaparte.
Dass sie große formale Bildung genos-
sen hätte, ist nicht bekannt. Ihre Briefe
schrieb sie später nicht selbst, sondern
diktierte sie, um Schwächen der Gram-
matik und Rechtschreibung zu verber-
gen.2 Mit 13 Jahren floh sie zusammen
mit der Familie vor korsischen Bürger-
kriegswirren nach Frankreich. Ihr elf
Jahre älterer Bruder Napoleon war zu
der Zeit bereits Artilleriehauptmann
im Dienst der französischen Revoluti-
onsregierung und stand unmittelbar
vor einem märchenhaften Aufstieg im
Generalsrang. Von da an war ihr Lebens-
weg, ebenso wie der ihrer Mutter und
sämtlicher Geschwister, eng mit der
Karriere des Bruders Napoleon Bona-
parte verzahnt. Ihre Namensform vari-
iert zwischen Carlotta (früh, in Anleh-
nung an ihren Vater Carlo), Paoletta,
Paulette, Pauline und (italienisch) Pao-
lina.

Zunächst lebte die Familie in Süd-
frankreich in bitterer Armut. Wenn
man der Überlieferung glaubt, muss-
ten die weiblichen Mitglieder ihren Le-
bensunterhalt mit Wäschewaschen be-
streiten. Doch bezogen die korsischen
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Pauline und Biebergemünd

Pauline Bonaparte, 
Fürstin von Guastalla
Ingo Beringer · Peter Nickel

Detail der Pauline Borghese
Bonaparte als Venus Victrix,
Canova 1804–1808, Mamor.



Flüchtlinge zusätzlich Unterstützung
vom französischen Staat, 75 Francs
monatlich für den Erwachsenen, 45
Francs für jedes Kind.3 Bald sah sich
der Bruder in der Lage, der Not abzu-
helfen. Bei Pauline sah das so aus, dass
er sie einem Freund und Generalskol-
legen zur Ehefrau gab. Im Juni 1797
fand die Hochzeit mit General Charles
Leclerc im französisch besetzten Mai-
land statt. Der hohe Offizier hatte im
italienischen Feldzug reiche Beute ge-
macht. Das Paar legte das Vermögen
umgehend in Immobilien an; es er-
warb ein Schloss bei Senlis, ein Pariser
Stadthaus und eine Liegenschaft in Ita-
lien. Mit einem Schlag war aus dem 
abgerissenen Flüchtling eine wohlha-
bende Dame und ein Mitglied eines
feudalen Clans geworden.4 Aus der Ehe
ging ein Sohn hervor, der im Kindes-
al ter starb; weitere Kinder hatte Pauline
auch später nicht. Als Bonaparte nach
Frankreich zurückkehrte, übergab er
seinem Schwager das Kommando der
französischen Italienarmee. Nach der
Rückkehr lebte Pauline in Paris, wäh-
rend ihr Ehemann eine neue Befehls-
stellung in der Bretagne antrat. 

Morde, Tote, Sterbende

Als Bonaparte im Brumaire-Staats-
streich im November 1799 die Macht
ergriff und sich zum Ersten Konsul
aufschwang, brauchte er bald die
Dienste seines Schwagers erneut. In

der französischen Kolonie Saint-Do-
mingue (Haiti) war eine tiefgreifende
Rebellion ausgebrochen. Im Zug der
Ereignisse pochten die schwarzen Skla-
ven auf ihre Freiheitsrechte und schaff-
ten mit dem französischen Kolonial-
re gime auch die Sklaverei ab. Unter
ihrem Anführer Toussaint L’Ouverture
gründeten sie die erste unabhängige
„Negerrepublik“, wie die Zeitgenossen
sie nannten. Das ging den Franzosen
entschieden zu weit: Erstens war die in
der Französischen Revolution ausgeru-
fene Freiheit nur auf die Weißen ge-
münzt, und zweitens musste der fran-
zösische Kolonialbesitz mit den ertrag-
reichen Zuckerplantagen unbedingt
gesichert bleiben. Zur Rettung der fran-
zösischen Herrschaft rüstete Napoleon
eine Flotte von 74 Schiffen mit 23.000
Soldaten, später verstärkt auf 38.000
Mann. Das Oberkommando bekam
Leclerc, der zum Generalgouverneur
der Kolonie ernannt wurde. Die Über-
fahrt, zusammen mit seiner Frau, dau-
erte mehr als 6 Wochen. In hartem
Kampf gelang es Leclerc, Toussaint
L’Ouverture auszuschalten. Die franzö-
sische Oberherrschaft wurde durch
grausame Unterdrückung zunächst
aufrecht erhalten, und auch die Sklave-
rei stellte Napoleon wieder her. Die
französische Eingreiftruppe schmolz
zusammen, als das Gelbe Fieber sich
verbreitete. Unzählige Soldaten starben. 

„Die 5. Kompanie des 3. Infanteriere-
giments ist bis auf den Flügelmann auf
dem Exerzierplatz zusammengebrochen“,
schrieb Leclerc an Napoleon. „Dreihun-
dertsechzig Mann wälzten sich in Krämp-
fen und verletzten sich mit den eigenen
Waffen. Ich habe keine Soldaten, um die
Toten bestatten zu lassen. Es regnet un-
ablässig. Die Neger vermehren sich wie
das Ungeziefer, obwohl ich jeden Tag ge-
nügend erschießen lasse. Ich selbst bin
krank.“5

Insgesamt starben etwa 40.000
französische Militär-, Marine- und Zi-
vilbeamte.6 Am Ende kehrten nur zwei-
tausend Mann nach Frankreich zurück.
Leclerc schrieb an Napoleon: 

„Seit meiner Ankunft habe ich nichts
gesehen als Brände, Aufruhr, Morde,
Tote und Sterbende, und nichts vermag
diese schrecklichen Bilder aus meinem
Geist und meinem Gemüt jemals zu til-
gen. … Madame Leclerc [also Ehefrau
Pauline] ist krank, aber sie ist ein Vor-
bild an Mut und Ihrer als Schwester
wahrhaft würdig.“ 7

Nach Pauline wurde ihr Ehemann
angesteckt. Er starb nach zehn Tagen
Krankheit. Dass Haiti nach weiteren
Kämpfen 1804 dann doch seine Unab-
hängigkeit errang, hat mit unserer Er-
zählung nichts mehr zu tun.

Mehr als sieben Wochen dauerte
die Rückreise Paulines (Ende 1802). Sie
hatte zu Beginn der Ehe mit Leclerc 
widerwillig zugestimmt, ließ sich aber
von einer reichen Apanage umstim-
men. Von der Expedition nach Saint-
Domingue war sie anfangs nicht be-
geistert, fand sich jedoch bald mit der
neuen Stellung ab und gefiel sich in
der Rolle der Ersten Dame, während sie
in Paris stets im Schatten von Napole-
ons Ehefrau Josephine stand. 

In der militärisch hoffnungslos
scheinenden Lage bei epidemisch da-
hinsterbenden französischen Truppen
bewies sie Tapferkeit und Durchhalte-
willen und stärkte ihrem Mann den Rü-
cken. In der Stunde höchster Gefahr
weigerte sie sich, zur eigenen Sicher-
heit auf das Flaggschiff geschafft zu
werden. Nachdem sie die tödliche Er-
krankung Leclercs hilflos miterleben
musste, betrauerte sie aus der Tiefe
ihres Herzens seinen Tod und über-
führte seine Leiche nach Frankreich.
Es war eine kurze, glückliche Ehe ge-
wesen. 

Die junge Witwe mit ihren 23 Le-
bensjahren tat sich natürlich auch
selbst leid. Doch hierin war (und ist) 
sie gewiss nicht allein. „Ich habe die
Überreste meines armen Leclerc mit
mir gebracht. Hab Mitleid mit der
armen Pauline, die höchst unglücklich
ist!“ schrieb sie ihrem Bruder.8

Die protokollarisch festgelegte Wit-
wenschaft war ihr zuwider, da diese ihr
die Teilnahme an gesellschaftlichen Er-
eignissen versagte. So weist ihr junges
Leben – am Ende des haitianischen
Abenteuers – eine gemischte Bilanz auf,
die vor allem auch identisch ist mit der
damals schon aufkeimenden Einschät-
zung der napoleonischen Machtepoche. 

Persönliche Tapferkeit paarte sich
mit Grausamkeit, hemmungsloser Hin-
 nahme von Menschenopfern und op-
portunistischer politischer Ausrichtung.
Das neue Herrscherhaus, das die Fort-
entwicklung der freiheitlichen Bürger-
rechte der Französischen Revolution
auf sein Banner geschrieben hatte, tut
zugleich alles, um die Freiheit der Skla-
ven in den Kolonialgebieten grausam
zu unterdrücken.9
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Pauline Borghèse von René-Théodore
Berton um 1810, Cummer Museum 
of Art, Jachsonville, Florida, USA.



Schachfigur

Wie alle Geschwister Napoleons
war Pauline sehr auf die finanzielle 
Unterstützung durch ihren Bruder be-
dacht. Diesen Zug nutzte der Kaiser
aus, als er sie so rasch wie angängig mit
einem neuen Ehemann versorgte. Das
passte auch zu seinem dynastischen
Herrschaftskonzept. Die Landkarte
Europas betrachtete er als Spielbrett,
auf dem er seine engsten Verwandten
wie Schachfiguren zur Sicherung von
Positionen einsetzte. Sein Ziel war es,
eine neue Dynastie zu begründen, „die
dazu berufen sein würde, über den
ganzen Kontinent zu herrschen“.10 Bei
Pauline war der politische Hinterge-
danke die Stärkung der dynastischen
Verbindung mit Italien. Der Schwester
machte er die Ehe mit einem Fürsten
aus dem römischen Hochadel durch
den Hinweis auf dessen enormen
Reichtum schmackhaft. Der Auser-
wählte war Camillo Borghese, ein Adli-
ger mit fünf Fürstentiteln, dazu zwei
herzoglichen und fünf markgräflichen
Titeln. 

Nicht nur Pauline, sondern auch
der Fürst wurde mit Zusagen hoher
Zuwendungen und der Aussicht auf
Rangerhöhung geködert. Später er-
nannte Napoleon ihn zum französi-
schen General und zum Generalgou-
verneur der norditalienischen Departe-
ments mit Sitz in Turin. Fürst Borghese
sonnte sich zunächst in der Ausstrah-
lung, die von der Schönheit seiner Frau
ausging. Dass er sie auch als Frau aus
Fleisch und Blut begehrt hätte – dafür
gibt es keine Belege.11

Gerade zu jener Zeit begann die
Zeitspanne, in der Pauline als eine der
schönsten Frauen des Kontinents an-
gesehen wurde. Viele Künstler feierten
ihre Attraktivität in Bildern und Sta-
tuen. Die Marmorskulptur Canovas,
heute noch in der Villa Borghese,
wurde im Frühjahr 1804 in Auftrag ge-
geben. Die Heirat des Fürstenpaares
fand im August 1803 (kirchlich) und
November 1803 (standesamtlich) statt.
Pauline zog nun in die fürstliche Resi-
denz in Rom ein. Zur Einführung in
die höhere Gesellschaft erhielt sie Un-
terricht in der neuen Lebensführung
und der höfischen Etikette. 

Das Gefühl der Liebe zwischen den
Ehegatten kann in solch politischer
Zweckverbindung in der Regel nicht
unterstellt werden. Es flackerte den-

noch zu Beginn durchaus auf. Auch
nach wiederkehrenden Entfremdun-
gen und dem Übergang zu anderweiti-
gen Beziehungen versuchten die Ehe-
gatten immer wieder, ein Einverneh-
men zu finden. Die junge Frau genoss
das neue Leben in dem fürstlichen
Reichtum der Borghese in vollen
Zügen. 

Napoleon verlieh Pauline im März
1806 das Lehen Guastalla, ein Territo-
rium südlich von Mantua, „sous le titre
de princesse et duchesse de Guastalla“
(mit dem Titel Fürstin und Herzogin
von Guastalla). Mit der Ausübung der
fürstlichen Pflichten hatte sie jedoch
nichts im Sinn. Nach wenigen Mona-
ten ging die Souveränität an das von
Napoleon gegründete und regierte Kö-
nigreich Italien über. Pauline kassierte
sechs Millionen Franken als Abfin-
dung, durfte aber den Titel beibehalten. 

Zur Kaiserkrönung Napoleons am
8. Dezember 1804 war Pauline nach
Paris gereist, um in der Kirche Notre-
Dame als Schleppenträgerin der Kaise-
rin zu fungieren – unwillig, wie be-
richtet wird, da sie auf die Rangerhö-
hung Josephines neidisch war. Der
Rangneid mäßigte sich auch nicht, als
Napoleon die erste Gattin verstoßen
hatte und 1810 Maria Louise, die Toch-
ter des österreichischen Kaisers, heira-
tete. Die österreichische Dynastenver-
bindung – für Napoleon ein Vorgriff
auf eine mögliche spätere Weltherr-
schaft – war Pauline verhasst. Was frei-
lich grundsätzliche Differenzen waren,

was alltäglicher Vorrangstreit zwischen
Schwägerinnen war, lässt sich schwer
bestimmen. Napoleon fuhr indes fort,
finanziell in hohem Stil für seine
Schwester zu sorgen. 

Bezüge aus Bieber

An dieser Stelle gerät die Gemeinde
Biebergemünd in den Fokus. Aus den
Jahren 1812 und 1813 gibt es Urkun-
den, die belegen, dass Pauline ganz of-
fiziell Einkünfte aus dem Bergwerk
Bieber zuflossen. Vieles spricht dafür,
dass die Dotation im Zusammenhang
steht mit der finanziellen Ausstattung,
die der Kaiser Anfang 1809 für seine
Schwester geregelt hatte. Für dieses
Jahr erhöhte er Paulines Einkünfte auf
1,3 Millionen Francs aus dem franzö-
si schen Steuereinkommen und „zu 
Lasten verschiedener Domänen (in
Deutschland und Italien)“.12 Davon
kamen 200.000 Francs aus Gütern in
der Grafschaft Hanau.13 Welcher Anteil
davon aus Bieber stammte, ist derzeit
noch unbekannt. 

Im Jahr 2008 stellte eine Forschungs-
gruppe vom Geschichtsverein Bieber-
gemünd Nachforschungen im Landes-
bergamt Niedersachsen (Clausthal-Zel-
lerfeld) an. Dabei stieß sie auf einen 
36 laufende Regalmeter umfassenden
Aktenbestand über Bieber.14 Darunter
waren zwei schmale Aktendeckel aus
den Jahren 1812 und 1813 mit Nach-
weisen über Rechnungsführung. Sie
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Beschriftung des Akteneinbandes von 1812, betreff der Ausgaben der Bieberer
Bergwerke (Archiv: Landesbergamt Niedersachsen, Clausthal-Zellerfeld).



enthalten die Namen von Bediensteten
samt ihren Bezügen. Die Aktendeckel
tragen die Aufschrift „Bieberer Berg-
werke Ihrer Kaiserlichen Hoheit der
Prinzess Pauline Herzogin von Gu-
astalla im Fürstentum Hanau, Geld-
Ausgaben 1812 [bzw. 1813], Artikel 171
der Dotation“.15 Der Bestand gibt keine
Auskunft über den Betrag, der Pauline
zustand, lässt aber keinen Zweifel an
ihrem Rechtstitel. 

Interessant sind die jährlichen Ein-
künfte der Leitungs- und Aufsichts-
ebene. Rechnungseinheit ist der Gul-
den zu 30 Albus oder 240 Hellern. An
der Spitze stehen die Beträge von 598
Gulden für den Bergdirektor Michael
Danz und 285 Gulden 10 Albus für den
Berginspektor und Rechnungsagenten
Georg Philipp Reimann. Weiter abge-
stuft waren die Bezüge für den Notar
Johannes Lotz (278 Gulden 10 Albus),
den Hüttenvogt Philipp Menzler (259
Gulden), den Obergeschworenen Phi-
lipp Ullrich (213 Gulden 28 Albus 4
Heller), den Obersteiger Sebastian
Wolff (250 Gulden für 3 Monate), den
Rentmeister Wilhelm Henss (160 Gul-
den) und den Hüttenverwalter Georg
Ullrich (100 Gulden). Niedriger fallen
die Bezüge des Doktors Kämmerer (71
Gulden), des Amtmanns Carl Philipp
Hessler (56 Gulden 20 Albus), des
Amtsdieners Johannes Schmidt (22
Gulden) und des Pfarrers Heinrich
Glas (20 Gulden) aus.

Wir erfahren aus dieser Akte auch
das Einkommen der Steiger, die die
harte Arbeit in den Gruben leisteten.
Erhalten ist eine Abrechnung für den
Monat Mai 1812. Sechs Männer „haben
den Schacht No. 6 neu abgetrieben und
den Stollen in der Zimmerung unter-
halten“. Dafür erhielten fünf von ihnen
je 7 Gulden 10 Albus, der sechste (wohl
ein Lehrling oder Zuarbeiter) 3 Gulden
20 Albus. Bei Hochrechnung auf das
ganze Jahr macht das für den norma-
len Steiger 92 Gulden.

Bieber mit seinem Bergwerk war
damals dem Großherzogtum Frankfurt
zugeschoben worden, das 1810 eigens
für den ehemaligen Mainzer Erzbi-
schof und Fürstprimas Karl Theodor
von Dalberg errichtet worden war. Das
Amt Bieber umfasste fünf Gemeinden
und gehörte dem Departement Hanau
an. Das Silber- und Kupfervorkommen
hatte sich bereits erschöpft. Doch
immer noch stellte das staatlich ge-
lenkte Gruben- und Hüttenwesen

einen wirtschaftlichen Schwerpunkt dar.
Aus dem Kobaltabbau ließen sich be-
deutende Gewinne erzielen. Fürstin
Pauline kam mit dem Ort selbst nie-
mals in Kontakt. Sie beschränkte sich
auf den Bezug der ihr zugesprochenen
Einnahmen. 

Familiensinn

Was folgt, gehört zur Weltgeschichte.
Napoleons Russlandkrieg (1812) über-
spannte weit den Bogen seiner militä-
rischen, finanziellen und personellen
Möglichkeiten. Eine überdrehte Politik
und verfehlte Strategie endete nicht
nur in unerhörten Menschenverlusten.
Sie zog auch den Aufstand der bis
dahin mit Frankreich verbündeten
Staaten nach sich, führte zu den Be-
freiungskriegen, zum Rückzug der
Franzosen aus Deutschland und zum
Sieg der Gegner Napoleons. 

Pauline aber wies einen Familien-
sinn auf, den man in dieser Person
kaum erwartet hätte, die doch oft als
flatterhaft und lebensgenießerisch ge-
sehen wird. Sie wuchs geradezu über
sich hinaus. Als der Kaiser abgesetzt
und auf die Insel Elba verbannt wurde
(1814), verkaufte sie einen großen Teil
ihres Privatbesitzes, eilte nach Elba und
gab das Geld für die Verbesserung der
winzigen Inselherrschaft sowie zur grö-
ßeren Bequemlichkeit ihres Bruders
aus. Die Geschwister Napoleons hatten
allesamt von den Zuwendungen ihres
kaiserlichen Bruders in reichem Maß
profitiert. Pauline war die Einzige, die
in der Verbannung zu ihm hielt, ihn
am Verbannungsort aufsuchte und
sich in dem Inselstaat durch Organisa-
tion von Theateraufführungen nützlich
machte. 

Sie verkaufte einen weiteren Teil
ihres Vermögens, um ihrem Bruder die
putschartige Rückkehr nach Paris zu
ermöglichen. Auch nach diesem zwei-
ten Fehlstart des vertriebenen Kaisers,
dem verheerenden Ende bei Waterloo
(1815) und der endgültigen Internie-
rung auf St. Helena im Südatlantik
hatte sie beharrlich das Wohlergehen
ihres Bruders im Sinn. Sie richtete
immer neue Bittgesuche an die Regie-
rung in London. Sie wies auf seine
schlechter werdende Gesundheit hin
und versuchte, die Verlegung in eine
Gegend mit bekömmlicherem Klima
zu erreichen. Die britische Regierung

lehnte alle Gesuche ab. Ihr eigener Be-
such bei ihm war unerwünscht. Ersatz-
weise schickte Pauline 1819 ihren Koch,
Jacques Chandelier, auf die achttau-
send Kilometer lange und zweieinhalb
Monate dauernde Seereise nach St. He-
lena. Er sollte dem abgesetzten Monar-
chen „in Teig gebackene und in Rum
getunkte Bananen“ zubereiten.16 Als
im Jahr 1821 das nahende Ende Napo-
leons zu befürchten war, suchte sie 
um persönliche Vorsprache beim briti-
schen Premierminister nach, um selbst
nach St. Helena zu reisen und dem
Bruder in seinen letzten Tagen beizu-
stehen. Vier Tage nach der Absendung
des letzten Gesuchs, am 16. Juli, langte
die Nachricht bei Pauline an, dass der
Kaiser bereits am 5. Mai 1821 verstor-
ben war.

Ihre Trauer fand Ausdruck in Brie-
fen, die sie an ihre Verwandten richtete.
Am 22. August schrieb sie ihrer Schwä-
gerin aus Rom: 

„Hier ist die Nachricht vom Tode un-
seres geliebten Kaisers mit schmerzlicher
Teilnahme aufgenommen worden. Dem
Papst ist sie nahegegangen. Er hat seitdem
selbst einige Messen gelesen, und drei Tage
lang hat er niemand empfangen. Liebe
Hortense, ich kann mich nicht an den 
Gedanken gewöhnen, dass ich ihn nicht
mehr wiedersehen soll, ich bin verzweifelt.
Leben Sie wohl. Für mich hat das Leben
keinen Reiz mehr, alles ist zu Ende.“ 17

Glanz und Ansehen

Die Problematik der Biographie
einer Frau wie Pauline liegt in ihrem
zweifachen historischen Stellenwert.
Einerseits war sie in die Politik ihres
Bruders einbezogen. Ihr wurden staat-
liche Aufgaben zugewiesen, und sie
wurde als Aushängeschild seines Ein-
flusses wahrgenommen. Gerade diese
letztgenannte Rolle spielte sie gern aus,
da sie ihrem Hang zum Luxus entge-
genkam, nachdem sie diesen einmal
kennengelernt hatte. Sie präsentierte
sich gern als betörende Schönheit.
Selbst der verleumderische Chronist
Turquat kann sich ihrem Charme nicht
verschließen, wenn er von Begeben-
heiten des Jahre 1807 erzählt: 

„Unter den hübschen Frauen, die in
Fontainebleau versammelt waren, war
Paulette doch unstreitig die hübscheste; sie
war des Abends, im Licht der tausend Ker-
zen, der alles überstrahlende Stern, sie war
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bei Tage, mit dem sanften Leuchten ihrer
schönen dunklen Augen, ihrem wachsblei-
chen Teint, ein Magnet, an dem alle Blicke
hafteten.“ 18

Pauline reiste hin und her zwischen
Hauptstädten, Residenzen und Kurbä-
dern. Sie kleidete sich in erlesener Ele-
ganz und gab der Mode die Richtung
an. Napoleon hatte gegen diese Art von
Repräsentation nichts einzuwenden,
verlieh sie doch seiner Herrschaft
Glanz und Ansehen – oder zumindest
doch Aufsehen.

Wendepunkte

Andererseits kann niemand die
Augen davor verschließen, dass Pau-
line Bonaparte in ihrer ureigensten
Persönlichkeit wenig fand, was sie zu
einer selbständigen Gestaltung hätte
nutzen können. Von den drei Wende-
punkten ihres erwachsenen Lebens be-
stand einer in einer grauenhaften Ge-
walt- und Seuchensituation, in die sie
unvermutet hineingeriet (1802). Hierin
bewährte sie sich wider Erwarten tap-
fer. Dass die Katastrophe jedoch Spu-
ren in ihr hinterlassen hätte, lässt sich
aus nichts entnehmen. Die anderen
beiden Wendepunkte bestanden ers-
tens im fast unvermittelten Übergang
vom Flüchtlingsmädchen zur abge-
si cherten Generalsgattin (1797) und
zweitens im weiteren Aufstieg in die
reichste Gesellschaftsschicht Europas
(1803). 

Ihr Aufstieg lässt sich mit ihren
Hauskäufen illustrieren. General Leclerc
hatte seiner jungen Frau ein Stadthaus
in Paris für 20.500 Francs gekauft.19

Das war vor der Abreise nach Haiti.
Nach der Eheschließung mit Borghese
erwarb Pauline ein Pariser Palais, das
im Jahr 1814 beim Verkauf 800.000
Francs wert war.20

Im Milieu der Borghese war nichts
dazu angetan, ihr zu Bildung, Seelen-
tiefe und Verstandesschärfe zu verhel-
fen. Äußerer Stil und gefällige Form
waren das, was sie verkörperte. Die Ru-
helosigkeit ihrer Aufenthalte, der stän-
dig wiederkehrende Überdruss am
Ehemann und dem gewählten Wohn-
sitz bringen ihr den Vorwurf der Un-
beständigkeit ein. Neapel, Rom, Turin,
Nizza, Paris, Neuilly, Brüssel, Antwer-
pen waren die Orte, zwischen denen
sie pendelte. Im Sommer 1800 benö-
tigte sie aus Krankheitsgründen zum

ersten Mal eine Badekur.21 Daraus ent-
wickelte sich eine dauernde und kost-
spielige Gewohnheit. Die Bäder, die 
sie besuchte, waren Spa, Aachen,
Plombières, Gréoulx, Aix-les-Bains und
Lucca. Zu ihren Kurzielen reiste sie mit
zahlreicher Dienerschaft und in einer
Ausstattung, die an Extravaganz nichts
fehlen ließ. Sieben bis acht vierspän-
nige Wagen22 waren hoch beladen mit
Möbeln, Kleidung und Badegeschirr.
Das zeugt auch von der Bescheidenheit
der Lebensumstände ihrer Umwelt, die
ihr den gewohnten Standard nicht bie-
ten konnte:

„Die Wagenkarawane sah sonderbar
genug aus. Da waren nicht nur Wagen mit
Kleidern und Toilettegegenständen, ganze
Zimmereinrichtungen mussten mitgenom-
men werden, Sänfte und Tragstuhl, nicht
zu vergessen die Badewanne.“ 23

Sie gab bedenkenlos Geld für
Schmuck und Vergnügungen aus und
scherte sich immer weniger um ihre
Reputation bei Menschen von ernst-
haftem Charakter. Als sie sich einmal
in Nizza aufhielt, fiel auf, „dass sie be-
ständig einen Postwagen unterhielt,
der ihr täglich Kleider und Moden von
Paris bringen musste.“24 Gerüchte
übertreiben („täglich“) und müssen
nicht buchstäblich wahr sein. Sie fas-
sen aber Beobachtungen zusammen
und bringen erhobene Vorwürfe auf
den Punkt. 

Brüderliche Mahnung

Wenn Vergleiche über die Zeiten
hinweg statthaft wären, könnte man
Pauline als die „Paris Hilton“ ihrer Zeit
bezeichnen. Sie verkörperte schon da-
mals – als Ausnahme unter den Frauen
ihrer Zeit – die extravagante, irrlich-
ternde und egozentrische Lebensweise
der „Jetset-Szene“ des 21. Jahrhunderts.
Ausufernd wurde dieses Dasein seit
dem Beginn ihrer Ehe mit dem Fürsten
Borghese. Napoleon hatte schon
immer versucht, seine Schwester durch
Rat und Tat auf den rechten Weg zu
lenken. Nun erhob er entschiedenen
Einspruch gegen ihre Lebensart. Das
begann schon wenige Monate nach
ihrer Ankunft in Rom: 

„Liebe Schwester,“ schrieb ihr Napo-
leon am 6. April 1804, „mit Schmerz habe
ich vernommen, dass Sie nicht den guten
Willen haben, sich an die Sitten und Ge-
wohnheiten der Stadt Rom anzupassen,

dass Sie den Einwohnern Verachtung be-
zeigen und unaufhörlich die Augen nach
Paris richten. … Lieben Sie Ihren Gatten
und seine Familie, seien Sie zuvorkom-
mend, richten Sie sich nach den Gebräu-
chen der Stadt Rom. Bedenken Sie es gut:
Wenn Sie sich in Ihrem Alter von schlech-
ten Ratschlägen leiten lassen, können Sie
nicht mehr auf mich zählen! … Wenn Sie
sich mit Ihrem Gatten überwerfen, wären
Sie daran schuld, und Frankreich wird
Ihnen versperrt sein. Sie würden Ihr
Glück und meine Freundschaft verlie-
ren.“ 25

Die Mahnungen des Bruders nütz-
ten nicht viel. Er war mit seiner Ver-
wandtschaft ebenso geschlagen wie
diese mit ihm. Auch fiel es Pauline
leicht, ihn zu besänftigen. Er vergaß
seinen (berechtigten) Groll, und sie
fuhr in ihrer Leichtlebigkeit fort. Die
Streitigkeiten zwischen Bruder und
Schwester flackerten immer wieder
auf, nur um erneut beigelegt zu wer-
den. Der korsische Familienzusam-
menhalt war zäher als jeder Zwist.
Doch so ganz ins Leere ging der Appell
des Bruders nicht. Pauline fing an, sich
in kulturellen Dingen besser zu infor-
mieren, lernte malen und Klavier spie-
len und förderte das Kunst- und Mu-
sikleben.

Die Ehe mit Camillo Borghese füllte
sie nicht aus. Man sagte ihr viele Lieb-
haber nach. Für die ersten zehn Jahre
ihrer Ehe hat man auf Grund mehr
oder weniger guter Belege einige Dut-
zend Männer gezählt, die ihre Gunst
genossen haben sollen: Diplomaten,
Offiziere und Künstler. Andererseits
trifft es durchaus zu, dass ihr dies-
be züglicher Ruf sich verselbständigt
hatte; dieser „war so verbreitet, dass
schon als einer ihrer Liebhaber galt,
wer nur in ihrer Gesellschaft gesehen
wurde.“26 Unter den bekannt geworde-
nen Beziehungen finden sich die mit
dem Erbprinzen von Mecklenburg-
Strelitz, dem großen Schauspieler
François-Joseph Talma und dem Kom-
ponisten und „Teufelsgeiger“ Niccolò
Paganini,27 der vorübergehend Opern-
direktor von Paulines Schwester Elisa
in Lucca war. Eine damalige boshafte
Redensart lautete: Napoleon hat die
Länder Europas erobert, und genau das
hat Pauline auch getan – aber Mann für
Mann. 

Was immer der Wahrheitsgehalt
solcher witzig eingekleideter Schmäh-
reden sein mag: Der Unterschied zwi-
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schen jener Zeit und heute besteht
darin, dass das multiple Paarungsver-
halten damals noch nicht in breiten
Schichten als gesellschaftlich akzep-
tierte Norm galt. Heutzutage hat die
„Moralkeule“ aber ihre Schlagkraft ver-
loren.

Letzte Jahre

Um ihre Schönheit zu bewahren,
nahm sie Bäder in Milch und bestellte
solche im voraus bei den Hotels, die sie
auf der Reise benutzte. Dass die Uhr
der körperlichen Wohlgestalt ablaufen
würde, war ihr zunehmend bewusst. Ir-
gendwann würde sie jenseits des Alters
sein, in dem damals Frauen als schön
galten. Das war ihre Furcht. Sie bat
ihren Ehemann, die Venusskulptur vor
der Öffentlichkeit zu verschließen. Der
Vergleich zwischen dem damaligen
und dem gegenwärtigen Zustand sollte
unterbunden werden.28 Erst dreizehn
Jahre nach ihrem Tod wurde die Skulp-
tur in der Villa Borghese wieder der Öf-
fentlichkeit zugänglich gemacht. 

In ihren letzten Jahren hielt sie sich
vorwiegend in zwei neu erworbenen
Villen in der Toskana auf, während ihr
getrennt lebender Gatte mit seiner 
Geliebten in Florenz residierte. 1823 er-
krankte sie an einer Tumorkrankheit
und bat Papst Pius VII., sich für die
Versöhnung mit ihrem Ehemann ein-
zusetzen. Die Vermittlung war erfolg-
reich. Camillo verließ seine Geliebte,
nahm Pauline bei sich in Florenz auf
und mietete im Frühjahr 1825 eine
Villa außerhalb von Florenz zur Linde-
rung ihrer Beschwerden. Sie starb am
9. Juni 1825. In ihrem letzten Willen
hatte sie ihr Vermögen breit gestreut,
das meiste aber ihren Brüdern und
deren Kindern hinterlassen. Ihrer 
Vaterstadt Ajaccio stellte sie ein Ver-
mächtnis aus, dessen Zinsen unver-
mögenden Studenten das Medizinstu-
dium ermöglichte. Ihre Leiche wurde
einbalsamiert und in der Familiengruft
der Borghese in der römischen Basilika
Santa Maria Maggiore bestattet.

Charakterbild

Paulines Bild in der Nachwelt hängt
mehr mit der Einstellung des jeweiligen

Betrachters zusammen als mit ihrer
persönlichen Eigenart. Ein erklärter
Frauenfeind wie J. Turquan war über-
zeugt:, „Schuld am Untergange des
Kaiserreiches waren zum Teil die
Schwestern Napoleons!“29 Kein Wun-
der, dass er in seiner Chronik alles zu-
sammenklaubt, was gegen Pauline
spricht. Fast alles ist vom Hörensagen
aufgeschnappt oder stammt aus
Klatschmemoiren30 und schwer nach-
prüfbaren Quellen. Turquan malt ein
Bild von lebenslanger Ungezogenheit,
Unreife und Schlechtigkeit. Ihr Leben
bezeichnet er als „ein Gewebe von lau-
ter Torheiten“, ihr Wesen als das einer
„Flittergold-Königin“ – „mit einem
Herzen, so leer wie ihr Kopf“.31 Ihre 
Lebensgeschichte bestehe „lediglich aus
einer Serie von außerehelichen Ver-
hältnissen und einer Reihe von Aus-
schweifungen und Abschweifungen
vom Wege der Tugend“.32

In dieser verbissenen Fehlersuche
eifern selbst ernsthafte politisch-ideo-
logische Kritiker des bonapartistischen
Machtsystems nach. Schmähung ein-
zelner Personen tritt an die Stelle der
vermeintlich ideologiekritischen Ana-
lyse. Bei Jacques Presser etwa, dem en-
gagierten Demonteur des Napoleonbil-
des, wird schwarz in Schwarz gemalt.
Hier ist Pauline eine Nymphomanin,
die „ihr ganzes Leben lang in ihrer
geistigen Entwicklung nicht weiter
kommt als ein Volksschulkind“.33 Sie
war laut Presser „kleinlich bis an den
Rand des Geizes, weigerte sich, ihr er-
wiesene Dienste zu honorieren, knau-
serte und feilschte um Kleinigkeiten“.34

Dazu ganz im Gegenteil der sonst so
feindselige Turquan: „Bei dieser Gele-
genheit sei bemerkt, dass es nie eine
souveräne Familie gab, welche Künst-
lern gegenüber so freigebig war wie 
Napoleon, die Prinzen, seine Brüder,
und die Prinzessinnen, seine Schwes-
tern.“35

Neuere Biographen haben versucht,
Paulines Charakter von den persönli-
chen Voraussetzungen her gerecht zu
werden. Vor allem die Jahre nach dem
Sturz des kaiserlichen Bruders stellen
ihr ein gutes Zeugnis aus: 

„In den Jahren ihres Niederganges tra-
ten ihre Tugenden mehr hervor als in den
Jahren des Glücks. Durch alles, was sie
sagte und tat, durch alles, was in ihrem
Leben unecht war, zog sich der goldene
Faden ihrer bedingungslosen Zuneigung
zu Napoleon, jetzt noch strahlender leuch-

tend, weil jeder Zug von Selbstinteresse
verschwunden war.“ 36

Die jüngste Biographin Paulines,
ihrem Gegenstand durchaus gewogen,
hält dennoch eine große Partie der von
Lästermäulern kolportierten Gerüchte
für wahrscheinlich. Oft weist sie die
Verleumdungen letzten Endes zurück,
walzt sie aber zuvor breit aus und ga-
rantiert ihnen damit Vorrang und Exis-
tenzrecht. Selbst die an den Haaren
herbeigezogenen Anwürfe inzestuöser
Beziehungen zum kaiserlichen Bruder
weist sie nicht rundweg zurück, son-
dern verknüpft sie mit angeblichen kor-
sischen Gepflogenheiten, französischen
Vorurteilen und dem napoleonischen
Rollenspiel.37

Ob ein Teil von Paulines Verhalten
unter moralischen Gesichtspunkten ver-
werflich war, ist eine Überlegung, deren
Berechtigung steht und fällt mit der
historischen Betrachterepoche und der
Frage, ob der Moralrichter seiner eige-
nen Forderung entspricht. Fürstin Pau-
line hat Postulate dieser Art niemals
aufgestellt. Es ist angemessen, das
letzte Wort einem Rückblick zu geben,
der ganz einfach den Eindruck schil-
dert, den die Fürstin in ihren letzten
Jahren vermittelte:

„Alle stimmen darin überein, dass
Pauline zu dieser Zeit ihrem Rufe nicht
nachstand, weder durch ihre persönliche
Anziehungskraft noch durch die besondere
Grazie eines eleganten Weibes, und dass
sie noch alle die Spuren konserviert, durch
welche sie Canova zu seinem Meisterstück
begeisterte und welche die Zeit zwar etwas
berührt, aber nicht verlöscht hat.

Sie war weder groß noch imposant,
noch erschien sie in solcher überlegenen
Gestalt, die zum Herrschen geboren
scheint, doch besaß sie eine solche ent-
schiedene Überredungsgabe, welche alle zu
ihren Gunsten einnahm. Ihre Stirn war
klein, ihre Augen waren blau, zwar etwas
matt, doch kokett, welche die Einbil-
dungskraft mehr anregen als es die feu-
rigsten Augen nicht vermochten; ihre Nase
war gerade und delikat; ihr Mund ausge-
zeichnet schön, besonders wenn sie sprach.
Ihr wunderschönes Haar hatte sie in ein-
fache Flechten gewunden, mit Geschmack
und ohne Übertreibung der launischen
Moden. Die Geheimnisse der Toilette ver-
stand sie ausnehmend und wusste darin
als Königin zu herrschen. Ihre Stimme
war bezaubernd einnehmend, und allem,
was sie sprach, wusste sie einen Reiz zu
verleihen.“ 38 �
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Anhang: Fragen der Kaufkraft

Welchen Wert hatten die genannten Sum-
men, die der Fürstin Pauline zuflossen? Wer
sich in der Wirtschaftsgeschichte umsieht,
weiß: Die Erörterung dieser Frage ist ein
Weg voller Fallgruben. Doch haben Zah-
lenangaben ja nur dann einen Aussa ge-
wert, wenn man sich eine Wertvorstellung
machen kann. Hier einige Andeutungen,
die nur eine Auswahl treffen aus einer Viel-
zahl möglicher Bestimmungsmethoden. 
(1) Der Franc bestand aus 25 Gramm 900-

er Silber. Nach dem gegenwärtigen
SILBERPREIS, der sich aber täglich än-
dert, kommt ein damaliger Franc auf
17,83 €.39 Die Metallpreisumrechnung
wird von den meisten Kennern in ihrer
Aussagekraft bezweifelt. Immerhin gibt
sie, gerade in Zeiten hohen Edelme-
tallwerts, einen Anhaltspunkt.

(2) Im Jahr 1971 bezeugte VINCENT CRO-
 NIN dem Franc von 1799 eine Kauf-
kraft von „etwas mehr als 1 englischen
Pfund heutiger Währung“.40 Zu diesem
Zeitpunkt war der Wechselkurs des
Pfundes etwa 8,50 DM. Die schlei-
chende Geldentwertung seit jenem
Jahr führt dazu, dass die 8,50 DM von
1971 im Jahr 2012 eine Kaufkraft von
12,93 Euro haben. Der Franc von 1799
hätte also im Jahr 2012 eine Kaufkraft
von rund 13 Euro. Dem oben genann-
ten Betrag von 6 Millionen Francs (Ab-
findung für das Lehen Guastalla) ließe
sich demnach eine heutige Kaufkraft
von 78 Millionen Euro gegenüberstel-
len. Die Jahresbezüge von 1,3 Millio-
nen im Jahr 1809 entsprächen einer
Summe von fast 17 Millionen Euro. 

(3) Ein dritte Methode vergleicht den
BROTPREIS. Das Kilo Brot kostete da-
mals um 30 Centimes. Der heutige
Preis ist zwischen 1,20 € und 2,40 €
anzusetzen, nehmen wir als Mittelwert
1,80 €. (Ersatzweise kann der Leser
einen Preis einsetzen, der ihm realis-
tisch und angemessen erscheint, und
damit weiterrechnen.) Dann wäre die
brotbezogene Kaufkraft von 0,30 Franc
gleichzusetzen mit 1,80 €. Eine einfache
Verhältnisrechnung ergibt die Kauf-
 kraft-Entsprechung von 1 napoleo ni-
schen Franc zu rund 6 Euro. Die Sozi-
alunterstützung reduziert sich in die-
sem Fall auf 450 Euro monatlich für
den Erwachsenen, die Abfindung für
Guastalla auf 36 Millionen Euro, die
Jahresbezüge von 1809 auf 7,8 Millio-
nen Euro. Dieses Ergebnis scheint an-
schaulich und einleuchtend. 

(4) Noch anders sieht die Sache bei einem
EINKOMMENSVERGLEICH aus. Im
Kaiserreich verdiente ein Arbeiter 2 bis
3 Francs am Tag. Verglichen mit dem
gesetzlichen französischen Mindest-
lohn von heute (SMIC, 9 € für die Ar-
beitsstunde im Jahr 2011) kommt man
– bei Gleichsetzung der gewöhnlichen
Tagesarbeitszeit (12 Stunden/8 Stun-
den) – auf einen Gegenwert zum Franc
von etwa 28,80 €.44

Was das Einkommen der Bieberer Berg-
leute und ihrer Oberen anbetrifft, kann man
dem Kaufwert auf verschiedene Weise
näher kommen. 
(1) Eine Methode ist die schlichte Wäh-

rungsumrechnung. Es gab in der Zeit
der französischen Besetzung Deutsch-
lands offizielle Umrechnungstabellen.
Das maßgebliche Dekret stammt aus
dem damals neu begründeten und
von Napoleons Bruder Jérôme be-
herrschten Königreich Westfalen.45 Es
datiert vom11. Januar 1808 und schreibt
die Wechselkurse der in Hessen-
Kassel umlaufenden Münzen vor. Der
Gulden (zu 30 Albus oder 240 Hellern)
wird gleichgerechnet mit 2,59 Francs.
Das würde bedeuten: Der Bergdirektor
kam auf jährlich 1.549 Francs (Kaufkraft
fast 9.300 € bei 6 € zum Franc), der
Berginspektor auf 739 Francs (4.434 €)
und der Steiger auf 238 Francs (1.430 €). 

(2) Eine andere Methode ist wieder die be-
währte Umrechnung nach dem Brot-
preis, diesmal auf Grund vergleichba-
rer archivalischer Angaben aus Fulda.43

Danach hätte der Gulden von 1813
einen Kaufwert von 29 € im Jahr 2012.
Die Bezüge entsprächen hiernach einer
Kaufkraft von 17.335 € (Direktor),
8.397 € (Inspektor) und 2.708 (Steiger).

Wohlgemerkt: Schon die Vielfalt konkur-
rierender Berechnungswege zeigt, dass
Kaufkraftvergleiche nur Annäherungen
zwecks Anschaulichkeit sind. Auf Grund
der andersartigen Lebensverhältnisse ist
ein exakter Vergleich unmöglich. Für jede
Ware oder Dienstleistung müsste eine 
andere Umrechnung einsetzen. Auch die
theoretische Konstruktion eines Waren-
korbes führt nicht weiter. Außerdem sind
Warenpreise – damals und heute – stets
im Fluss. Es kommt auch gar nicht darauf
an, ob die Kaufkraft nach der einen oder
anderen Methode im peniblen Sinn zu-
treffend erfasst ist. Wichtiger ist die finan-
zielle Ausstattung der napoleonischen
Fürstin im Einkommensgefüge ihrer zeit-
genössischen Arbeitswelt: Sie bezog das
Fünfeinhalbtausendfache des Steigers im

Bieberer Bergbau – und das allein aus dem
Recht der politischen Herrschaft, ohne
jede Arbeitsleistung.44
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BEDEUTUNG DER ALTGRAS- UND UFERRANDSTREIFEN IN DEN AUEN VON RODENBACH

Effizienzkontrolle

Bedeutung der Altgras- und Uferrandstreifen 
in den Auen von Rodenbach (Main-Kinzig-
Kreis, Hessen) für die Vogelwelt, den Feldhasen,
für Amphibien und Heuschrecken.

Marianne Demuth-Birkert, Barbara Fiselius, Silke Fees
Fotos: Martin Schroth (Feldhase und Weißstorch), Marianne Demuth-Birkert (Übrige Abbildungen)
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Altgrasstreifenprojekt

Quellen
Dank

Zusammenfassung

Im Auftrag des Landschaftspflege-
verbandes Main-Kinzig e.V. (LPV) und
der Gemeinde Rodenbach wurden 2010
und 2011 Altgrasstreifen und Ufer-
randstreifen in den Kinzigauen von Ro-
denbach (Main-Kinzig-Kreis, Hessen)
untersucht. Ziel des Projektes ist es,
zehn Jahre nach Einrichtung von Alt-
grasstreifen in landwirtschaftlichen
Nutzflächen eine Effizienzkontrolle
durchzuführen und deren Bedeutung
für die heimische Fauna herauszuar-
beiten und zu dokumentieren. Dabei
standen der Feldhase (Lepus europaeus)
und die Vogelfauna im Mittelpunkt der
Untersuchungen. Außerdem wurden
die Amphibien und in zwei ausgewähl-
ten Probeflächen die Heuschrecken
kartiert. 

Die Datenerhebungen belegen die
hohe Bedeutung der Altgrasstreifen für
den Feldhasen. Die Streifen bieten 
Deckung unter anderem während der
Ruhephasen und während der Streif-
züge durch den Lebensraum. Der Vo-
gelwelt bieten die Altgrasstreifen vor
allem Nahrung und Deckung (Stieglitz,
Feldsperling, Weißstorch). Kleinvögel
nutzen sie als Leitlinien und „Zwischen-
stopps“ während ihrer Flüge durch das
Revier. Ein Brutnachweis in den Alt-
grasstreifen erfolgte allerdings nicht.
Von hoher Bedeutung für die Vogelwelt
sind die Uferrandstreifen entlang der
„Lache“, die auch als Bruthabitat ge-
nutzt werden (Teichrohrsänger, Rohr-
ammer). Brutverdacht besteht für
Sumpfrohrsänger und Neuntöter. Be-
merkenswerte Arten im gesamten Un-
tersuchungsgebiet sind Blaukehlchen,
Braunkehlchen, Weißstorch, Kiebitz
und Silberreiher. In einem Altgras-
streifen wurden fünf Heuschrecken-
ar ten, darunter die Sumpfschrecke
(Stethophyma grossum), registriert. In
der angrenzenden Mähwiese (Vergleichs-
fläche) wurde nur eine Heuschrecken-
art festgestellt. Eine Nutzung der Alt-
grasstreifen als Leitlinien für Amphi-
bien während der Wanderungen konnte
nicht belegt werden. 

Die Altgrasstreifen und die Ufer-
randstreifen tragen wesentlich zur Er-
höhung der Strukturvielfalt und damit
zur Artendiversität in den Kinzigauen
von Rodenbach bei. Sie stellen vernet-
zende Elemente zwischen benachbar-

ten Flächen und Lebensräumen dar,
unter anderem dem Naturschutzgebiet
Röhrig von Rodenbach, der Gehölz-
saumgesellschaft entlang der Kinzig
und den strukturreichen, teils von
Schilf geprägten, extensiv genutzten
Teichanlagen. Das Altgras- und Ufer-
randstreifenprojekt wird daher in Ko-
operation zwischen der Gemeinde 
Rodenbach, dem Landschaftspflegever-
band (LPV), der Landwirtschaft und
dem örtlichem Naturschutz fortgesetzt.
Empfehlungen für Maßnahmen wer-
den gegeben. Das Projekt kann als po-
sitives Modellprojekt auch für andere
Kommunen dienen.

1. Einleitung

In den Auen der Kinzig bei Roden-
bach (Main-Kinzig-Kreis, Hessen) wer-
den seit über zehn Jahren etwa zehn
Meter breite Streifen im Grünland von
der Nutzung als Mähwiesen ausge-
schlossen. Eine Mahd der Streifen er-
folgt nur im Turnus von zwei Jahren,
während das Grünland mindestens ein
bis zwei Mal im Jahr gemäht wird. Die
Landwirte erhalten hierfür eine finan-
zielle Entschädigung. So entstanden
Altgrasstreifen. Ziel des Altgrasstrei-
fenprojektes ist es, die Strukturvielfalt
und damit auch die Artenvielfalt an
Pflanzen und Tieren in den Kinzigauen
von Rodenbach zu erhöhen. Vogelarten
erhalten so weitere Nistmöglichkeiten,
Singwarten und Nahrungsquellen



(Kreis ausschuss des Wetteraukreises
2006). Feldhasen, Rehwild, Kleinsäuger
und Reptilien finden hier Deckung. Alt-
grasstreifen können Leitlinien bei Am-
phibienwanderungen sein. Blütenpflan-
zen bieten Nahrung für Schmetter-
linge, Hautflügler und Heuschrecken
(Kanton Aargau 2004; Müller & Boss-
hardt 2010). Das Projekt wurde seiner-
zeit in Kooperation zwischen dem
Landschaftspflegeverband Main-Kinzig
(LPV), dem Vogel- und Naturschutz-
verein Rodenbach (VNR), den örtlichen
Landwirten und der Gemeinde Roden-
bach initiiert. Das kleine Fließgewässer
„Lache“ quert die Kinzigauen von Ro-
denbach. Hier hat sich ein Uferrand-
streifen mit Schilf und Einzelbäumen
entwickelt, der ebenfalls von der Nut-
zung ausgeschlossen ist.

Ziel der Effizienzkontrolle in 2010 
und 2011 ist es,

�  die Bedeutung der Altgras- und
Uferrandstreifen in Rodenbach für
Feldhasen, Vögel, Amphibien und
Heuschrecken zu untersuchen und
zu dokumentieren,

�  Empfehlungen für die Fortführung
des Randstreifenprojektes und
damit für die Sicherung der Struk-
tur- und Artenvielfalt in den Auen
geben zu können.

Quantitative Untersuchungen wie
Abundanzen (Siedlungsdichten) waren
nicht Ziel der Datenerhebungen. 

2. Untersuchungsgebiet

Das Untersuchungsgebiet (UG) be-
findet sich in den Kinzigauen nördlich
des Ortsteiles Niederrodenbach (Ge-
meinde Rodenbach, Main-Kinzig-Kreis,
Hessen) zwischen der Bahnlinie Hanau-
Fulda und der Kinzig (Topografische
Karte TK 25, Messtischblatt 5820; vgl.
Luftbild). Es umfasst rund 50 Hektar.
Zum UG gehört auch ein Teil des 
Naturschutzgebietes Röhrig von Roden-
bach. Hier nistet seit 2000 der Weiß -
storch (Ciconia ciconia).

Außerhalb des Naturschutzgebietes
wurden im Grünland neun Altgras-
streifen kartiert (vgl. Karte 1). Außer-
dem gibt es eine Altgrasinsel und eine
Altgrasfläche um eine Gartenhütte. Im
Naturschutzgebiet (NSG) sind mindes-
tens fünf Altgrasstreifen vorhanden.
Die „Lache“, ein kleines Fließwässer,
quert das Untersuchungsgebiet. Der
als Probefläche gewählte Uferrand-
streifen besteht abschnittweise aus
Schilf, größeren Weiden und Sträu-
chern. Am nördlichen Rand des UG
befinden sich Ackerflächen mit Weizen
und Mais. Im Norden und Osten wird
das UG von einem Gehölzsaum ent-
lang der Kinzig abgeschlossen. 

Für die Beobachtungen wurden re-
präsentative Probeflächen ausgewählt:

Probeflächen (vergleiche Karte 1):
1. Grünland, Mähwiese
2. Grünland, Mähwiese im NSG
3. Uferrandstreifen mit Schilf 

und Gehölzen (Weiden, Esche, 
Gebüsch)

4. Uferrandstreifen mit Schilf 
und Gehölzen im NSG

5. Altgrasstreifen im NSG 
6. Altgrasstreifen 
7. Altgrasstreifen mit Graben
8. Altgrasstreifen
9. Altgrasstreifen

10. Altgrasstreifen
11. Altgrasstreifen

3. Feldhase

Methode
Die Feldhasen wurden in 2010 an

zehn Beobachtungsterminen gemein-
sam mit den Vögeln erfasst (Methodik
siehe dort). Die Probeflächen wurden
abschließend einmal umrundet, um
sich auf den Boden drückende Tiere,
die vom Asphaltweg aus nicht erkenn-
bar waren, aufzuscheuchen. 

Ergebnisse
Feldhasen (Ex = Exemplar) wurden

an fünf von zehn Beobachtungstagen
festgestellt (vergleiche Karte 2):
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Karte 1: Altgras- und Uferrandstreifen sowie ausgewählte Probeflächen (PF) im Untersuchungsgebiet. Erläuterungen siehe Text.



18.06. 1 Ex:
Maisacker, zwischen den halbhohen
Maisreihen
03.07. 2 Ex:
gemähte Wiese im NSG
15.07. 2 Ex:
zwischen Altgrasstreifen Probeflächen
Nr. 8 und 9 und vor Altgrasinsel
17.07. 1 Ex:
aufgescheucht im Altgrasstreifen 
Probefläche Nr. 9, in die Altgrasinsel
rennend und dort verschwindend
22.07. 1 Ex:
aus Altgrasstreifen langsam über die
Mähwiese Richtung Altgrasstreifen
Probefläche Nr. 6 laufend und dort in
Deckung verschwindend.

Diskussion
Die Beobachtungen belegen sehr

gut die hohe Bedeutung von Altgras-
streifen bzw. Strukturvielfalt in der Land-
schaft für Feldhasen. Die Feldhasen
hielten sich in den Altgrasstreifen der
Rodenbacher Aue auf, nutzten sie als
Rückzugsgebiet zum Ruhen, flüchteten
in sie bei Gefahr. Sie nutzen sie auch bei
ihren Streifzügen („gemütliches Hop-
peln“, nicht fluchtartiges Rennen), in -
dem sie von einem Altgrasstreifen über
die offene Mähwiese zum nächsten Alt-
grasstreifen wechselten. Die Beobach-
tung von zwei Feldhasen in der gemäh-

ten Wiese im NSG ergab zwar keinen
unmittelbaren Bezug zu einem Altgras-
streifen. Im Hintergrund aber sind Feld-
gehölze vorhanden, in die sich die Ha sen
bei Gefahr hätten zurückziehen können.
Ebenfalls in räumlicher Nähe die De-
ckung und Sichtschutz bietenden Alt-
grasstreifen, die das NSG von dem durch
Spaziergänger und Radfahrer häufig fre-
quentierten Asphaltweg trennen. Im Falle
potenzieller Gefahr könnten die Hasen

entweder im Gebüsch oder in den Alt-
grasstreifen Deckung finden. Auch der
Nachweis auf dem Maisacker im Nor-
den des Gebietes ist typisch: Der noch
niedrige Mais und die Fahrspuren im
Acker bieten sowohl ausreichend Licht
für ein Sonnenbad als auch Rückzugs-
möglichkeiten. Auf der relativ großflä-
chigen Mähwiese ohne Altgrasstreifen
im Südwesten des UG wurde niemals
ein Feldhase beobachtet. Die Feldhasen-

BEDEUTUNG DER ALTGRAS- UND UFERRANDSTREIFEN IN DEN AUEN VON RODENBACH

54 MKK · Mitteilungsblatt · Zentrum für Regionalgeschichte 37. Jahrgang · 2012

Karte 2: Nachweise (Punkte) und Wechsel (Pfeile) des Feldhasen im Untersuchungsjahr 2010. Deutlich wird die Bedeutung
der Altgrasstreifen und der Deckung bietenden Strukturen. Die von Spaziergängern mit Hunden genutzte Abkürzung (Pfeil)
über die Felder kreuzt die Wanderwege des Feldhasen.

Abb. 1: Der Feldhase (Lepus europaeus) profitiert von den Altgrasstreifen. Sie sind
Rückzugsgebiete während seiner Ruhephasen und bieten Sichtschutz auf seinen
Wande rungen durch das Revier. Aufnahme: Martin Schroth.



Beobachtungen liegen in der Mitte und
im Norden des UG, wo die Strukturviel-
falt größer ist, und wo Nahrung und De-
ckung bietende Flächen dichter beiei-
nander liegen: Mähwiese – Altgrasstrei-
fen – Mähwiese mit Altgrasinsel – Alt-
 grasstreifen – Mähwiese – Getreideacker
– Maisacker mit Fahrspuren – und im
Hintergrund der Gehölzsaum zur Kinzig.

Bemerkenswert ist auch die Bedeu-
tung der Altgrasstreifen bei Störungen
durch Fußgänger mit Hunden. Wäh-
rend sich die meisten Hundehalter er-
freulicherweise mit ihren Hunden an
die befestigten Wege halten, gibt es
auch immer wieder Personen, die mit
ihren Tieren querfeldein oder über alte
Feldwege laufen. Die bevorzugte Stre-
cke – sie dient den Hundeführern als
Abkürzung – ist auf der Karte 2 „Feld-
hase“ eingezeichnet. So unter anderem
am 22. 7. 2010: Zwei Personen mit drei
Hunden queren die Wiesen. Eine gute
Stunde später wird hier ein Feldhase
beobachtet (vergleiche Karte). Erste
Maßnahme: Um Querfeldeinlaufen zu
reduzieren, wurden 2011 ein Holz-
schranke mit Hinweisschild ange-
bracht (siehe Abbildung 2). Die Zahl
der Spaziergänger durch die Wiesen
konnte so deutlich reduziert werden.

Feldhasen sind ein guter Indikator
für Strukturvielfalt in der offenen und

halboffenen Landschaft. Empfehlung:
Sie sollten bei Effizienzkontrollen von
Altgrasstreifen berücksichtigt werden.

4. Vögel

Methode
Im Zeitraum März bis September

2010 sowie April bis Juni 2011 wurden
an jeweils zehn Tagen Altgrasstreifen,
Uferrandstreifen und Mähwiesen/Grün -
land auf Vogelarten und Feldhase
(Lepus europaeus) untersucht. Der Nach-
 weis der Vogelarten erfolgte über den
Gesang und Sichtbeobachtungen mit
dem Fernglas vom Asphaltweg aus und
dauerten zwischen 10 und 20 Minuten
(2010) bzw. zwischen 20 und 30 Minu-
ten je Probefläche (2011) (vgl. Südbeck
et al. 2005). Registriert wurden Art und
Anzahl, Gesang, Futter- und Kot tra-
gende Vögel. Vögel im Flug wurden
dann in die Liste aufgenommen, wenn
ein Bezug zur Fläche gegeben war, z.B.
Nahrungserwerb der Schwalben und
Greifvögel. Die Mähwiesen dienten als
Vergleichsflächen.

Ergebnisse
In den Probeflächen mit Altgras-

streifen, Uferrandstreifen und Mäh-
wiesen/Grünland wurden insgesamt

34 Vogelarten nachgewiesen (siehe 
Tabelle 1). 

In den Altgrasstreifen wurden insge-
samt 14 Vogelarten beobachtet. Das
Altgras diente ausschließlich als Nah-
rungshabitat. Ein Nachweis der Altgras-
streifen als Bruthabitat erfolgte nicht.
Graureiher und Weißstorch wandern
entlang der Streifen und suchen nach
Beute. Die Bachstelze kommt im ge-
 samten Untersuchungsgebiet vor.
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Abb. 2: Um Abkürzungen über das Grünland mit Hunden zu reduzieren, wurden
2011 Holzschranken mit Schildern „Wildruhezone – Bitte nicht betreten – 
Gemeindevorstand Rodenbach“ angebracht.

Abb. 3: Neuntöter (Lanius collurio, ein
Männchen). Foto: Manfred Sattler.

Abb. 4: Der Weißstorch (Ciconia ciconia)
sucht Nahrung in den Altgrasstreifen.
Flügge Jungstörche finden hier Deckung,
während sie auf die Rückkehr der Eltern
warten. Aufnahme: Martin Schroth.



Besonders häufig wurde sie auf 
den Asphaltwegen beobachtet. Insek-
ten wer den am Boden und im Flug 
erbeutet, vor allem an blütenreichen
Standorten der Altgrasstreifen und der
Mähwiesen. Auch Stieglitz und Feld-
sperling suchen ihre Nahrung sowohl
in den Altgrasstreifen, als auch in den
Mähwiesen. Ein Trupp Braunkehlchen
durchquerte am 1.5. 2011 das Unter-
su chungsgebiet. Die Braunkehlchen
nutzten die Vegetation der Altgrasstrei-
fen als Sitzwarten.

Die Uferrandstreifen an der Lache,
die von Schilf und Weiden unterschied-
lichen Alters gekennzeichnet sind, wer-
den von verschiedenen Vogelarten auch
als Bruthabitat genutzt. Insgesamt wur-
den hier 23 Vogelarten registriert.

�  Brutnachweis erfolgte für den
Teichrohrsänger.
Nachweise erfolgten am 26.5., 27.5.,
28.5., 29.5., 4.6. und 23.6.2011 über
den Gesang. Das Revier des Teich-
rohrsängers ist entlang des Uferrand-
streifens gut abgrenzbar (siehe Abbil-
dung 5). Es liegt zwischen den beiden

großen Weiden, reicht entlang der
Lache über das vorjährige Schilf, das
diesjährige Schilf, bis zur Gehölz-
gruppe am Asphaltweg. Kurze Nah-
rungsflüge reichen bis zu Stauden
und Schilf entlang des Grabens am
Asphaltweg, bzw. über den As phalt-
weg hinweg bis zur ersten Gehölz-
gruppe. Der Neststandort befindet
sich vermutlich im vorjährigen Schilf.

�  Brutverdacht Sumpfrohrsänger
Während der gemeinsame Exkursion
mit Reiner Georg und Jürgen Harms
(Vogel- und Naturschutzverein Ro-
denbach) am 4.6.2011 erfolgte der
Nachweis auch für den Sumpfrohr-
sänger (Gesang). Ein Neststandort im
Uferrandstreifen ist wahrscheinlich.

�  Brutverdacht besteht für den 
Neuntöter.
Der Neuntöter wurde an drei Termi-
nen in der großen alten Weide (PF 3)
registriert:
27.5.2011: 1 Männchen.
29.5.2011: zeitlich versetzte Beobach -
tungen: 1 Männchen, 1 Männchen

und 1 Weibchen, Männchen füttert
schlicht gekleidetes Tier (Weibchen,
Jungtier?).
4.6.2011: 1 Männchen und 1 schlicht
gekleidetes Tier.

Die großen Weiden in der Probeflä-
che 3 sind sehr strukturreich. Die
Neuntöter wurden fast immer an
derselben Stelle, auf einem separat
herausragenden, trockenen Ast sit-
zend, beobachtet. Es wurde keine 
sichere Fütterung von Jungtieren be-
obachtet. Daher blieb es zunächst
beim Brutverdacht (zur Phänologie
siehe Südbeck et al. 2005). Diplom-
Biologe Manfred Sattler, der in 2011
die Fauna des NSG Röhrig von Ro-
denbach untersuchte, registrierte ein
Neuntöter-Männchen und ein Jung-
tier mehrfach im Naturschutzgebiet
(mündliche Mitteilung 19.11.2011).
Damit ist der Brutnachweis für den
Untersuchungsraum erbracht. Über
den Neststandort konnte er keine
Aussagen machen. Die großen Wei-
den an der Lache (PF 3) hält Sattler
ebenfalls für wahrscheinlich. 

56 MKK · Mitteilungsblatt · Zentrum für Regionalgeschichte 37. Jahrgang · 2012

BEDEUTUNG DER ALTGRAS- UND UFERRANDSTREIFEN IN DEN AUEN VON RODENBACH

Abb.5: Blick auf den Uferrandstreifen (Probefläche 3) entlang der „Lache“ vom Asphaltweg aus: Gebüsch, diesjähriges und vor-
jähriges Schilf, alte große Weiden; im Vordergrund Schilf und Stauden entlang des Grabens. Habitat des Teichrohrsängers ein-
schließlich Gebüsch auf der anderen Seite des Asphaltwegs (nicht im Bild). Die beiden alten Weiden sind vermutlich der Nist-
standort des Neuntöters.



�  Brutvogel Rohrammer
Die Rohrammer wurde im Schilf der
Probeflächen 3 und 4 registriert. Der
Neststandort befindet sich wahr-
scheinlich im Schilfgürtel. Sattler
schätzt zehn Brutpaare im Natur-
schutzgebiet Röhrig von Rodenbach

(mündliche Mitteilung 19.11.2011). Dem
Schilf kommt dabei eine wichtige Be-
deutung zu. Im NSG ist es sowohl groß-
flächig als auch in Streifen entlang der
Lache vorhanden. In den Probeflächen
mit Mähwiesen/Grünland innerhalb
der NSG-Grenze wurden 22, außerhalb

der NSG-Grenze 18 Vogelarten festge-
stellt. Innerhalb wurden zusätzlich
Graugans, Kanadagans und Nilgans be-
obachtet. 2010 wurde der Kiebitz im
NSG festgestellt (mündliche Mitteilung
Reinhard Lukas, Vogel- und Natur-
schutzverein Rodenbach).
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Tabelle 1: Nachweis von Vogelarten in den Probeflächen mit Altgrasstreifen, Uferrandstreifen und Mähwiesen/Grünland 
außerhalb und innerhalb der Grenze des Naturschutzgebietes „Röhrig von Rodenbach“, 2010 und 2011.
BP – Brutpaar, N – Nahrungserwerb (teils im Flug), NSG – Naturschutzgebiet.

Vogelart Altgras- Uferrand- Mähwiesen Mähwiesen
streifen streifen NSG außerhalb

mit Schilf, NSG
Gehölzen

1 Graureiher Ardea cinerea X X X X

2 Weißstorch Ciconia ciconia X X X

3 Graugans Anser anser X

4 Kanadagans Branta canadensis X

5 Nilgans Alopochen aegyptiacus X

6 Rotmilan Milvus milvus X Flug N X Flug N X Flug N X Flug N

7 Schwarzmilan Milvus migrans X Flug N X Flug N X Flug N X Flug N

8 Mäusebussard Buteo buteo X Flug N X Flug N X Flug N X Flug N

9 Turmfalke Falco tinnunculus X Flug N X Flug N X Flug N

10 Rohrweihe Circus aeruginosus X Flug N X Flug N X Flug N

11 Kiebitz Vanellus vanellus X

12 Ringeltaube Columba palumbus X X

13 Kuckuck Cuculus canorus X

14 Buntspecht Dendrocopus major X

15 Mauersegler Apus apus X Flug N X Flug N X Flug N X Flug N

16 Rauchschwalbe Hirundo rustica X Flug N X Flug N X Flug N X Flug N

17 Mehlschwalbe Delichon urbica X Flug N X Flug N X Flug N X Flug N

18 Bachstelze Motacilla alba X Flug N X Flug N X Flug N X Flug N

19 Neuntöter Lanius collurio X BP ?

20 Teichrohrsänger Acrocephalus scirpaceus X BP 

21 Sumpfrohrsänger Acrocephalus palustris X BP

22 Dorngrasmücke Sylvia communis X

23 Braunkehlchen Saxicola rubetra X X X X

24 Wacholderdrossel Turdus pilaris X N X N

25 Amsel Turdus merula X

26 Kohlmeise Parus major X

27 Blaumeise Parus caeruleus X

28 Rohrammer Emberiza schoeniclus X BP

29 Stieglitz Carduelis carduelis X N X N

30 Feldsperling Passer montanus X N

31 Star Sturnus vulgaris X X N X N

32 Elster Pica pica X X N X N

33 Rabenkrähe Corvus corone X X N X N

34 Saatkrähe Corvus frugilegus X N X N

Summe Arten 14 23 22 18



Bemerkenswerte Vogelarten 
im Untersuchungsgebiet:

Kiebitz:
11.4.2011, 1 Ex. auf frisch umgebroche-
nem Acker im NE des UG (Demuth-
Birkert)
24.4.2011, 1 Ex. brütend (Demuth-
Birkert)
1.5.2011, kein Nachweis mehr 
(Demuth-Birkert), Gelege zerstört
(Sattler mündlich 19.10.2011)

Rohrweihe:
24.4.2011, 1 Weibchen, über Schilf-
ge biet im NSG Röhrig Richtung 
Westen fliegend
4.6.2011, 1 Männchen, von Westen
Richtung Schilfgebiet im NSG Röhrig
fliegend

Weißstorch:
Erfolgreiche Brut, 3 Jungtiere, NSG
Röhrig von Rodenbach

Silberreiher:
24.4.2011, 4 Ex. NSG Röhrig von 
Rodenbach

Neuntöter:
Erfolgreiche Brut in 2011 (siehe oben,
Uferrandstreifen)

Blaukehlchen:
1 Männchen, 29.5., 4.6.2011, 
Gesang, Angelsportverein, SE des UG
(Demuth-Birkert)
1–2 Brutpaare, NSG Röhrig von 
Rodenbach (Sattler, mündlich,
19.10.2011)
1 Brutpaar, NSG Röhrig von Roden-
bach in 2010 (Stübing, mündlich
19.10.2011)

Braunkehlchen:
Trupp, durchziehend, 1.5.2011, NSG
und Mähwiesen außerhalb NSG, 
Vegetation der Altgrasstreifen als Sitz-
warten nutzend

Diskussion

Altgrasstreifen 
Die Nachkartierung in 2011 bestä-

tigt die Ergebnisse aus dem Untersu-
chungsjahr 2010: Die untersuchten
Probeflächen mit Altgrasstreifen in den
Rodenbacher Auen werden gegenwär-
tig nicht als Bruthabitat durch Vogelar-
ten genutzt. Die Altgrasstreifen dienen
als Nahrungshabitate, bieten Sitzwarten

bzw. Vernetzungselemente auf Streif-
zügen für Bachstelze, Stieglitz, Feld-
sperling, Braunkehlchen, Graureiher
und Weißstorch. In vorangegangenen
Jahren wurden sie auch von Jungstör-
chen bei der Nahrungssuche bzw. als
Deckung bietende Strukturen in Ruhe-
phasen genutzt. Wichtig sind auch die
Altgrasstreifen im NSG. Teilweise gren-
 zen sie das Naturschutzgebiet von dem
von Spaziergängern, Radfahrern – mit
und ohne Hund – stark frequentierten
Asphaltweg ab. Die Altgrasstreifen in
den Rodenbacher Auen sind daher von
großer Bedeutung für die Vogelfauna. 

Uferrandstreifen
Die Nachkartierungen in 2011 er-

gaben unter anderem Neuntöter und
Sumpfrohrsänger als weitere Vogelar-
ten in den Uferrandstreifen. Für beide
besteht Brutverdacht. Die Nachweise
von insgesamt 23 Vogelarten, darunter
der Teichrohrsänger in den relativ klei-
nen Probeflächen 3 und 4 belegen den
Strukturreichtum der Uferrandstreifen.
Der Strukturreichtum basiert auf den
mehr oder weniger alten Weiden, der
Kombination aus vorjährigem und
diesjährigem Schilf, Gebüsche und
Stauden entlang der „Lache“. Die Ufer-
randstreifen entlang der „Lache“ sind
somit ein wichtiges Vernetzungsele-
ment zwischen dem schilfreichen NSG
Röhrig von Rodenbach und der natur-
nah gestalteten, ebenfalls mit Schilf be-
standenen Teichanlage des Angelsport-
vereins im SW des Untersuchungsge-
biets. Dort wurde unter anderem ein
Blaukehlchen-Revier festgestellt. Das
Blaukehlchen hat in den letzten Jahr-
zehnten eine Bestandszu nahme von
weit unter Hundert auf aktuell 600 –
700 Brutpaare in Hessen erfahren (Stü-
bing et al. 2010). Die Uferrandstreifen
entlang der „Lache“ sind von hoher Be-
deutung für die Vogelwelt.

Rodenbacher Kinzigauen
Die in den Probeflächen festgestell-

ten Vogelarten stellen nur ein Teil der
im Untersuchungsraum tatsächlich vor-
 kommenden Vogelarten dar (Sattler
2012). Die neuen Nachweise der beiden
seltenen Vogelarten Neuntöter und
Blaukehlchen als Brutvögel und die er-
folgreichen Bruten des Weißstorches
seit etwa zehn Jahren belegen, dass die
Rodenbacher Kinzigauen in den letzten
zehn Jahren an Strukturvielfalt gewon-
nen haben. Dies ist zum einen auf die

Pflege im Naturschutzgebiet Röhrig
von Rodenbach, unter anderem Bewei-
dung mit Galloways, als auch auf die
Förderung der Strukturvielfalt in den
angrenzenden Flächen zurückzufüh-
ren. Hierzu gehört die Pflege der Tüm-
pel und Mulden, die Sicherung der
Uferrandstreifen, der Erhalt von Ein-
zelbäumen und Heckenzügen und die
Einrichtung von Altgrasstreifen. Aller-
dings fehlt die Feldlerche, die noch in
den 1980er Jahren in den Auen gebrü-
tet hat (Krieg 1986). Graugans, Kanada -
gans, Nilgans, Silberreiher und Grau-
reiher sind ganz selten in den Mähwie-
sen außerhalb des Naturschutzgebietes
zu beobachten, während der Kartierung
wurden sie gar nicht in diesen Probe-
flächen – der Fläche zwischen dem
Asphalt-Rundweg – beobachtet. Im NSG
Röhrig von Rodenbach sind diese Arten
in den Mähwiesen und an den Gewäs-
sern regelmäßig vertreten. Dies unter-
streicht die große Bedeutung des NSG
Röhrig von Rodenbach als Vogelschutz-
gebiet. Die Lenkung von Spaziergän-
gern und Radfahrern, insbesondere
mit Hunden, entlang der Asphaltwege
und die optische und räumliche Ab-
grenzung mit Altgrasstreifen spielen
hier eine besondere Rolle.

5. Amphibien

In den Rodenbacher Auen kommen
aktuell fünf Amphibienarten vor: Laub-
frosch (Hyla arborea), Erdkröte (Bufo
bufo), Grasfrosch (Rana temporaria),
Teichfrosch (Rana kl. esculenta) und
Teichmolch (Triturus vulgaris). Laich-
gewässer befinden sich unter anderem
in zwei langen Mulden und im NSG
Röhrig von Rodenbach (vgl. Karte). Es
stellte sich die Frage, ob die Amphibien
Altgrasstreifen als Leitlinien bei den
Wanderungen im Frühjahr nutzen
bzw. ob sie als Landlebensraum nach
der Brutzeit von Bedeutung sind. 

Methode
Am 24.3. und am 23.7.2010 wur-

den die Probeflächen 6, 7 und 11 nach
Einbruch der Dunkelheit mit einer 
Taschenlampe abgelaufen und auf wan-
dernde Amphibien kontrolliert. Die
Termine wurden zur potenziellen Wan-
derzeit (An- und Abwanderung) und
nach günstiger Witterung – Regen nach
mehrtägiger Trockenheit – gewählt. 
Außerdem wurde tagsüber bei den Un-
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tersuchungen auf Feldhasen und Heu-
schrecken auf Vorkommen von Am-
phibien geachtet.

Ergebnisse
Es wurde keine Amphibien in den

Altgrasstreifen festgestellt.

Diskussion
Zum Zeitpunkt der nächtlichen Be-

obachtungen gab es keinen Unter-
schied in der Höhe der Vegetation zwi-
schen Altgrasstreifen und Mähwiese,
so dass ein „Leitlinien“-Effekt gar nicht
gegeben war. Eine Bedeutung der Alt-
grasstreifen für Amphibien konnte
nicht belegt werden.

6. Heuschrecken

Methode
Die Heuschrecken wurden am

2.8.2011 in der Probefläche 9 (Altgras-
streifen, siehe Abbildung 2) mit dem
Streifnetz gefangen, kurzzeitig gehäl-
tert und bestimmt (Bellmann 2006,
Schäfer 2002, Schmidt 2011). Als Ver-
gleichsfläche wurde die benachbarte
Mähwiese gewählt. Die Wetterverhält-
nisse waren ideal: Es war sonnig und
die Lufttemperatur lag bei 30 °C.

Ergebnisse
Im Altgrasstreifen wurden fünf

Heuschreckenarten festgestellt. In der

benachbarten Mähwiese wurde nur
eine einzige Art registriert. Die fol-
gende Tabelle gibt einen Überblick. In
Hessen gefährdete Arten sind die
Sumpfschrecke, der Wiesen-Grashüp-
fer und die Große Goldschrecke (alle
RL3) (Grenz & Malten 1995). Alle Arten
kommen bevorzugt in feuchten Habi-
taten vor (Bellmann 2006, Umweltamt
der Stadt Lübeck 1991).

Diskussion
Der Unterschied in der Zahl der

nachgewiesenen Heuschreckenarten
spiegelt die größere Strukturvielfalt der
Altgrasstreifen gegenüber den Mäh-
wiesen wider. Die Altgrasstreifen bie-
ten den Heuschrecken mehr Klein -
st rukturen, unter anderem in der Nah-
rung und für die Eiablage. So erfolgt
die Eiablage der Großen Goldschrecke
in Pflanzenstängeln oder morschem
Holz, niemals aber im Erdboden. Der
Strukturreichtum in den Altgrasstrei-
fen wirkt sich positiv auf die Artenzahl
aus. Nach Bellmann (2006) ist die Sumpf-
schrecke ein guter Indikator für noch
intakte Feuchtgebiete. Alle festgestellten
Arten leben bevorzugt in feuchten Ha-
bitaten. Die räumliche Nähe zur Kinzig
ist hier sicher von Bedeutung. 

Müller & Bosshardt (2010) weisen
auf die Bedeutung von Heuschrecken
als Indikatoren für die Strukturvielfalt
im Grünland hin. Sie wiesen im Alt-
gras signifikant mehr Arten nach als in

der extensiv genutzten Mähwiese. Die
Individuenzahl war bis zu zehnmal
höher. Daher wird auch in der Schweiz
das Stehenlassen von Altgrasstreifen
im Grünland empfohlen. Bei Altgras-
streifen in einem Umfang von 5 bis 10 %
der gemähten Nutzfläche kann die Le-
bensraumqualität für Kleintiere deut-
lich verbessert werden. Auch in den 
Rodenbacher Auen wirkt sich der
Strukturreichtum in den Altgrasstrei-
fen positiv auf die Artenzahl der Heu-
schrecken im Grünland aus. Es ist
davon auszugehen, dass auch andere
Tierarten von der Strukturvielfalt profi-
tieren.
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Art Altgras- Mähwiesen Bevorzugtes Habitat/
streifen Anmerkungen

1 Sumpfschrecke Stethophyma grossum X – Extensives Feuchtgrünland, 
= Mecostethus grossus Feuchtbrachen, Ufer, 

Moorwiesen

2 Weißrandiger Chorthippus X X Mittelfeuchtes
Grashüpfer albomarginatus Grün- und Brachland

3 Gemeiner Grashüpfer Chorthippus X – Mittelfeuchtes Grün- und
(oder Sumpfgras- parallelus Brachland, Ruderalstellen
hüpfer) (oder Ch. montanus) bzw. Extensives Feucht-

grünland, Feuchtbrachen,
Ufer, Moorwiesen. Beide
Arten sehr ähnlich, im Feld
schwer zu unterscheiden

4 Wiesengrashüpfer Chorthippus dorsatus X – Mittelfeuchtes Grün- und 
Brachland, Ruderalstellen

5 Große Goldschrecke Chrysochraon dispar X – Extensives Feuchtgrünland,
Feuchtbrachen, Ufer, 
Moorwiesen

Tabelle 2: Heuschreckenarten im Altgrasstreifen 2011 (Probefläche 9) und in der benachbarten Mähwiese. 
Angaben zum Habitat (Bellmann 2006, Umweltamt der Stadt Lübeck 1991 u.a.)

Abb. 6: Sumpfschrecke 
(Stethophyma grossum).



7. EMPFEHLUNGEN 
für das Altgrasstreifenkonzept

Altgrasstreifen
�  Das Altgrasstreifenkonzept sollte in

Abstimmung zwischen der Ge-
meinde Rodenbach, dem Land-
schaftspflegeverband (LPV), den
Landwirten und dem örtlichen Na-
turschutz fortgeführt werden. 

�  Die Streifen müssen zweijährlich ge-
mäht und das Mähgut entfernt wer-
den, um einer Eutrophierung entge-
gen zu wirken. 

�  Um einer Verfilzung entgegen zu
wirken und um Rohboden für sel-
tene Pflanzen- und Tierarten zu
schaffen, wird vorgeschlagen, die Alt-
grasstreifen mit einer Egge aufzurei-
ßen. 

�  Zweijährliche Mahd, Entfernung des
Mähguts und das Aufreißen mit der
Egge werden in die Bewirtschaf-
tungsverträge mit den Landwirten
aufgenommen.

�  Die Altgrasstreifen (Probeflächen 5
und Verlängerung), die das Natur-
schutzgebiet vom Asphaltweg tren-
nen, sollten erhalten bleiben. Sie
grenzen das NSG gegenüber Spa-
ziergängern und ihren Hunden
räumlich ab (Abbildung 8).

Uferrandstreifen
�  Die alten Weiden (Probefläche 3)

sollten nicht gefällt und nicht auf
Stock gesetzt werden! Vermutlich
Brutplatz des Neuntöters.

�  Die Weiden in Probefläche 4 sollten
weiterhin auf Stock gesetzt werden.

�  Ein Teil der Schilfbestände sollte
nicht gemäht werden. Sie sind im
nachfolgenden Frühjahr wichtige
Teilhabitate für Rohrsänger und
Rohrammer.

�  Die Uferrandstreifen sollen in ihrer
Vielfältigkeit erhalten bleiben.

Mähwiesen
Durch verstärkte Öffentlichkeitsar-

beit sollte die von Fußgängern und
Hundehaltern genutzten Abkürzungen
durch die Mähwiesen – außerhalb und
innerhalb des Naturschutzgebietes –
reduziert werden. �

DANK
Ich, Marianne Demuth-Birkert, danke dem
Landschaftspflegeverband (LPV) Main-
Kinzig-Kreis e.V. und der Gemeinde Ro-
denbach für den interessanten Auftrag!
Jürgen Harms danke ich für seine immer-
währende Unterstützung!
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Abb. 7: Altgrasstreifen (Probefläche 9). Habitat der Sumpf-
schrecke (Stethophyma grossum). Im Hintergrund der
Gehölzsaum der Kinzig.

Abb. 8: Altgrasstreifen am Rande des Naturschutzgebietes
Röhrig von Rodenbach. Er bewirkt eine deutliche Trennlinie
gegenüber dem Asphaltweg (rechts) mit Spaziergängern
und Hunden.



Wie sehen wir Menschen am An-
fang des 21. Jahrhunderts die uns von
Gott geschenkte Natur und wie gehen
wir damit um? Zur Erhaltung der Vogel-
arten haben es die einzelnen noch be-
stehenden Vogelschutzgruppen schwer,
trotz geschaffener teilweise künstlicher
Habitate für Schwalben und Mauer-
segler, nur um einige zu nennen, noch
eine gesicherte Brutentwicklung zu 
ermöglichen. Höhlenbrütende Vogel-
arten bekommen genügend Nisthöhlen
angeboten, um sie im Wald und den
Streuobst-wiesen zu erhalten. Das Wort
„Biologische Schädlingsbekämpfung“
wird wohl noch von Vogelfreunden be-
nutzt, aber vielerorts erst in der letzten
Zeit auch in den Mund genommen.

Seit 1956 werden in der Gemar-
kung Hasselroth in 290 ha Wald und 
30 ha Streuobstwiesen die Entwicklung
dieser Vogelarten genau beobachtet, die
einzelnen Arten bestimmt und ihre
Entwicklung in Diagrammen festge-
halten. Diese Auswertung ist sehr wich-
tig. Es ist nicht damit getan von Mei-
senarten zu sprechen, wenn man nicht
einmal die Bauweise dieser Vogelarten
kennt. Viele Nistkästen werden aufge-
hängt und dann ist keine Zeit vorhan-
den, diese spätestens im Herbst zu rei-
nigen. Die Bilanz die wir heute ziehen,
ist nicht erfreulich. Die Vogelwelt in
der freien Landschaft hat unter dem
Druck der Landwirtschaft stark zu 
leiden. Wo sind unsere Bodenbrüter,

von Sumpfvögeln und Wasservögeln
ganz zu schweigen. Verschiedene Pro-
jekte werden von den einzelnen Natur-
schutzbehörden durch finanzielle Bei-
hilfen gefördert um einen besseren
Schutz zu gewährleisten.

Welche Wege müssen eingeschlagen
werden um die unter Schutz gestellten
Lebensräume noch zu erhalten? Die
Vogelschutzgruppen haben die Mög-
lichkeit auch durch die Ausbildung von
Jugendlichen Hilfen für die Erhaltung
der Lebensräume zu schaffen. Auch für
die Neuansiedlung unserer Störche
muss eine störungsfreie Landschaft in
Zukunft erhalten werden. Was sind die
Ursachen, die als wesentliche Eingriffe
zu sehen sind?

Der weltweite Umwandlungsprozess
der Erde, durch den Einfluss der Men-
schen z.B. durch die Rodung großer
Waldflächen, verfüllen von Feuchtge-
bieten und die Vergiftung unserer
Meere. Den Auftrag „Mach dir die
Natur untertan“ hat der Mensch in
einer Weise umgesetzt, die nicht
gründlicher und präziser hätte durch-
geführt werden können. Der Weg der
Atomenergie als Stromversorgung
wurde zwar leicht gelöst, dabei aber die
Entsorgung (Kostenfrage) und absolut
sichere Endlagerung noch nicht ge-
klärt. Die Überlastung teilweise durch
Gifte in der Landschaft und sogar in
unseren Lebensmitteln müsste uns zu
denken geben: Der Nachweis von Rück-

ständen dieser Mittel in Leber, Gehirn
und Muskulatur zeigen sehr deutlich
den Einfluss dieser Stoffe. In der durch
den täglichen Stress dringend benötig-
ten Freizeit ist es aber nicht nachvoll-
ziehbar, dass viele Naturbegeisterte
jedes Fleckchen unserer Landschaft
mit ihrem Hobby nutzen zu müssen.
Sporttaucher wirken in Korallenbänken
der Meere störend, Motorradfahrer und
Mountainbiker fahren trotz vorhande-
ner Rennstrecken und Fahrradwegen
kreuz und quer durch Feld und Wald.
Modelflieger stören in der Nähe von
aufgestellten Horsten, die mühevoll an-
gesiedelten Störche. Wildes Zelten und
baden an sämtlichen Wasserflächen.
Die aufgeführten „Hobbys“ lassen sich
sicher noch erweitern.

Wir sind bald nicht mehr in der
Lage uns eine biologische Landschaft
zu erhalten. Naturparks und Schutzge-
biete sind bald die letzten Zufluchts-
stätten unserer Vogelwelt. Wir wissen
doch, dass Vögel wichtige Bioindikato-
ren für unsere Natur sind. Unsere Kin-
der und Kindeskinder sollen eine eini-
germaßen gesunde Natur vorfinden. 

Die Vogelschutzgruppe Hasselroth
mit ihrem Vogel- und Naturschutz-In-
fozentrum geht hier im Main-Kinzig-
Kreis mit beispielhaften Entwicklungs-
studien voran. „Vögel schützen – heißt
Menschen nützen“.

�
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Nachtigall

Was für eine traurige 
Bilanz muss der 
Vogelschutz in der 
heutigen Zeit ziehen?

Raimer Thienhaus



Seit zwei Jahren ist der mit knapp
1400 qkm zu den größten zählen de und
bevölkerungsreichste Landkreis in Hes-
sen, der Main-Kinzig-Kreis, um ein fau-
nistisches Juwel reicher. In den Aus-
läufern des Vogelsberges, im Spessart
und im Tal der Kinzig ist noch eine re-
lativ vielfältige Tier- und Pflanzenwelt
erhalten. In den Kinzigauen sind dank
den Bemühungen einiger engagierter
Vogelschützer wieder zahlreiche Weiß -
storchpaare heimisch und ziehen ihre
Jungvögel groß. Nach mehr als hun-
dertjähriger Abwesenheit wurde in den
späten Achtzigern der Biber wieder in
die Täler der Sinn und Jossa zurück-
ge holt. Der kräftige Nager fühlt sich 
offensichtlich wohl im Spessart und
bildet inzwischen eine stabile, ja sogar
langsam anwachsende Population.
Dank der Aufmerksamkeit und Rück-
sichtnahme der Forstbeamten (Schaf-
fung von störungsfreien Ruhezonen, 

Erhaltung von Altholzinseln) brüten im
Bereich der Hess. Forstämter Schlüch-
tern und Jossgrund wieder die seltenen
und äußerst menschenscheuen Schwarz-
 störche. In den geschlossenen Nadel-
holzwäldern des Spessarts mit einge-
streuten Buchenalthölzern (Schwarz-
spechthöhlen!) sind im Frühjahr die
melodischen Balzrufe des Rauhfuß-
kauzes und des starengroßen Sper-
lingskauzes zu hören. Wasseramseln
bauen ihre kugeligen Moosnester in
Mauernischen, unter Brücken oder im
Wurzelgeflecht von Erlen an  Jossa,
Sinn und Bieber. Wirklich einzigartig
ist auch das Vorkommen der Schach-
blume im Sinntal bei Altengronau, das
alljährlich im April/Mai die feuchten
Wiesen mit Abermillionen violetter
Blüten überzieht. 

Besucher aus aller Welt erfreuen
sich jedes Jahr an dieser Farbenpracht.
Das sind nur wenige Beispiele für den

Reichtum der Natur in unserem Land-
kreis.

Erstmals seit 2011 können die Vogel-
schützer im Main-Kinzig-Kreis stolz
sein auf ein Ereignis, das sich in die-
sem Jahr wiederholt hat: der erfolgrei-
chen Brut eines Wanderfalkenpaares in
einem Basaltsteinbruch bei Bad Soden-
Salmünster, bei Kerbersdorf, und dem
Ausfliegen von jeweils drei kräftigen
Jungfalken! Dieser Bruterfolg ist des-
halb so bemerkenswert, weil er im ur-
sprünglichen, natürlichen Biotop des
Wanderfalken, in einer Felswand statt-
findet. In weiten Teilen Mitteleuropas
werden traditionell vorwiegend Felsen
zur Brut benutzt, während der Wander-
falke in der baumlosen Tundra Nord-
europas in flachen Bodenmulden brütet
und in den weiten Wäldern Osteuropas
Baumhorste anderer Vogelarten – Kolk-
rabe, Bussard oder Habicht – zur Brut
nutzt. Genetisch ist bei allen Wander-
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Erfolgreiche Wanderfalkenbruten 2011 
und 2012 im Main-Kinzig-Kreis

Dr. Klaus Seibold · Fotos: Lothar Eckert



falken offensichtlich eine Neigung zu
Felsbrutplätzen festgelegt. Ein Wan-
derfalke, der an einem Felsbrutplatz
flügge geworden ist, wird ebenfalls wie-
der an Felsen brüten oder sich allen-
falls an einer Gebäudebrut beteiligen.
Die Prägung auf das Bruthabitat Fels-
wand/Steinbruch bzw. ersatzweise Ge-
bäudewand (Industriekamine, Kirch-
türme, Fernsehtürme, Autobahnbrü-
cken) findet im frühesten Nestlings-
oder Flüggealter statt. Gebäudebrütende
Wanderfalkenpaare gibt es in unserer
Umgebung erstaunlich viele, allein im
Stadtgebiet von Frankfurt ca. 10! Sogar
auf den Betonpisten und der von Hei-
dekraut dominierten Magerrasengesell-
schaft des Frankfurter Flughafens wird
er ab und zu gesichtet! 

Eines der ersten gebäudebrütenden
Wanderfalkenpaare im Main-Kinzig-
Kreis wurde auf einem Podest in großer
Höhe an einem Kühlturm des Kraft-
werks „Staudinger“ (Eon) in Großkrot-
zenburg um 1985 festgestellt. Mittler-
weile wechselte der Brutplatz in den
hochgelegenen Entlüftungsschacht an
einem Kesselhaus, wo in diesem Jahr 
2 Jungfalken ausgeflogen sind! Sehr
selten geworden bzw. selten geblieben
sind dagegen die ursprünglichen Fels-
brutstätten. Wussten Sie, daß sich die
Wanderfalken in Hessen erst durch

den Steinbruchbetrieb ausbreiten konn-
 ten? In den Gemarkungen von Büdin-
gen, Gelnhausen (Meerholz) und Lin-
sengericht (Eidengesäß) liegen wald-
randnah drei Großsteinbrüche, die zu
den 5 bedeutendsten Brutgebieten des
Wanderfalken in Hessen zählen und
als ein gemeinsames Vogelschutzge-
biet mit einer Gesamtgröße von 26 ha
ausgewiesen wurden. Aus dem Bunt-
sandsteinbruch in Eidengesäß flogen
in 2011 aus einer Naturbrutstätte(Sand-
steinsims) 3 junge Wanderfalken aus.
In 2012 konnte in Eidengesäß  keine
Brut festgestellt werden. Ebenso verhält
es sich bei dem Steinbruch in Meer-
holz-Hailer. In Büdingen wurde er zum
letzten Mal 2010 fotografiert.

Besonders wertvoll sind deshalb die
Bruten im Steinbruch in Kerbersdorf.
Dieser Steinbruch, am Südrand des 
Vogelsberges gelegen, ist Teil eines ca.
3000 qkm großen vulkanischen Gebie-
tes, das durch tektonische Prozesse
und Erstarren von flüssigem Magma
an der Erdoberfläche im Jung-Tertiär,
ca. 20 bis 10 Mill. Jahre vor unserer Zeit
entstanden ist. Noch bis zum Jahre
1985 wurden in diesem Steinbruch
unter der Regie der Mitteldeutschen
Hartsteinwerke  täglich bis zu 1.000
Tonnen Basaltschotter für den Straßen-
bau abgebaut. Es hinterblieb eine ca. 50

m hohe und 200 m breite Steilwand,
die nicht renaturiert, d.h. stufig abge-
tragen wurde. Ein Idealbiotop für Fel-
senbrüter, ausreichend hoch und weit,
mit freiem Anflug aus drei Richtungen.
Doch nicht ganz perfekt, da es in die-
ser Basaltwand wenig Querstrukturie-
rungen (waagerechte Risse, Bänder,
Felsnischen) gab, auf denen der Wan-
derfalke sein Gelege hätte ablegen kön-
nen. Aus diesem Grunde veranlasste
Lothar Eckert aus Birstein, im Nach-
barort Udenhain geboren, der diese Ge-
gend schon von frühester Kindheit wie
seine Westentasche kannte und wegen
der schon lange dort vorkommenden
Wanderfalken und ihrer bisherigen er-
folglosen Reproduktionsversuche be-
obachtete, im Herbst des Jahres 2007
die Anbringung einer Brutkiste, etwa
10 m unter der Oberkante der Steil-
wand. Diese Aktion geschah  in Ab-
sprache mit anerkannten und erfahre-
nen Wanderfalkenspezialisten. Schon
im darauffolgenden Frühjahr  2008
wurde dieser Kasten erstmals besetzt,
die Jungen wurden aber geraubt, auch
der weibliche Altvogel blieb ver-
schwunden. Außerdem wurde unter
dem Kasten am Fuße der Steilwand ein
abgeschossener auswärtiger Falke ge-
funden. Deshalb wurde noch im selben
Jahr eine 9 qm große Überwachungs-
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Am 19. Mai führte Klaus Seibold im Rahmen des Veranstaltungsprogramms 2012 des Naturparks Hessischer Spessart 
eine Gruppe von ca. 35 begeisterten Naturfreunden zu einem Beobachtungsplatz südöstlich vom Brutfelsen in ca. 300 Meter
Entfernung, von wo aus ein herrlicher Überblick über das Wanderfalkenbiotop möglich war. Gespannt vernahm die Gruppe
die chronologische Schilderung der Ereignisse der letzten Jahre.



hütte errichtet und ein weiteres Jahr
später, 2009,  eine Videokamera zur
kontinuierlichen Überwachung des
Horstes installiert. Im selben Jahr Brut-
versuch mit einem neuen Weibchen,
der aber an dessen zu jugendlichem
Alter scheiterte. Im Jahr 2010 schließ-
lich produzierte das inzwischen ge-
schlechtsreife Weibchen sein erstes Ge-
lege, dessen lückenlose Bebrütung aber
wegen der  nächtlichen „Überfälle“
durch einen Uhu  nachhaltig gestört
wurde. Beeindruckend sind die Video-
filmsequenzen (Infrarot), die Lothar
Eckert von den Uhu-Attacken gelungen
sind. Das Wanderfalkenweibchen er-
wartet hoch aufgerichtet und mit aus-
gebreiteten Schwingen den unmittel-
bar bevorstehenden Angriff des über-
mächtigen Gegners. Es gelingt ihm
zwar, den Uhu abzuwehren und in die
Flucht zu schlagen, aber es ist ein Sieg
mit Verlusten! Die Eier erkalteten. An-
schließend brütete das Elternpaar noch
viele Wochen vergebens, weit über die
normale Brutdauer (ca. 32 Tage) hi-
naus, bis dann das Weibchen die Eier
mit den abgestorbenen Embryonen aus
der Nestmulde entfernte. Dieser Vor-
gang ist ebenfalls dokumentarisch fest-
gehal ten. In einer Veröffentlichung des
Forstzoologen und AGW (Arbeitsge-
meinschaft Wanderfalkenschutz in
Baden-Württemberg)-Mitarbeiters Dr.
Rudolf Lühl zur „Wiederbesiedlung des
Schwarzwaldes durch den Wanderfal-

ken“ von 2011 weist dieser auf die Kon-
kurrenzsituation zwischen Wander-
falke, Uhu und Kolkrabe hin. Alle drei
Arten konkurrieren um Horstplätze,
der Uhu ist darüberhinaus als nächt-
li cher Beutegreifer ein unmittelbarer
Fressfeind des Wanderfalken. Mit die-
sem Wissen und den fortwährend
neuen Erkenntnissen aus den Video-
aufnahmen wurden dann die seitlichen
und das obenständige Abschirmgitter
an der Brutkiste so verändert, daß ein
Anflug des wendigen Wanderfalken
nicht behindert, aber der relativ
„plumpe“ Uhu zurückgehalten wurde.
Der Erfolg ließ nicht lange auf sich
warten! Erstmalig in der Brutperiode
2011 wuchsen drei Jungfalken heran,
kräftig und vital, und verließen die
Brutkiste nacheinander zwischen dem
1. und 6. Juni. Auch das aktuelle Jahr
2012 war erfolgreich: Am 12.03.2012,
nur ca. 10 Stunden nach einer aufre-
genden und gründlichen Kastenreini-
gung durch Jan Koyro, einem Profi-
kletterer, dem alle bisherigen Arbeiten
an dem Nistkasten in schwindelnder
Höhe zu verdanken sind, wurde das
erste Ei gelegt, weitere zwei folgten im
Abstand von jeweils 2 Tagen. Zum
zweiten Mal schlüpften drei Jungfal-
ken zwischen dem 17. und 19.04.2012.
Sie flogen nach einer Nestlingszeit von
rund 40 Tagen Ende Mai aus und
waren damit eine Woche früher dran
als ihre Geschwister vom Vorjahr. 

Nach Angaben der Staatlichen Vo-
gelschutzwarte für Hessen, Rheinland-
Pfalz und Saarland, „NATURA 2000 
praktisch in Hessen, Artenschutz in
Feld und Flur“ (2010)  brüten in
Deutschland derzeit 800 bis 900 Paare,
in Hessen 70 bis 80 Paare, davon aber
nur relativ wenige an ihren ursprüng-
lichen Standorten, an Felswänden.

Das  Wanderfalkenpaar im Stein-
bruch bei Bad Soden-Salmünster ist für
den Main-Kinzig-Kreis wirklich einzig-
artig und sollte Anlaß zur Freude über
diese größte, in Deutschland vorkom-
mende Falkenart sein. Mit Lothar Eckert,
Pionier und unermüdlicher Motor des
Projektes, freuen sich über den neuer-
lichen Bruterfolg: der Eigentümer des
Waldes, in dem der Steinbruch liegt,
Herr Richard Boreck. Sein Verwalter
Ludolf von Oldershausen. Sein Forst-
manager Thomas Müller. Der für Natur-
schutz zuständige Förster im Hess.
Forstamt Schlüchtern, Herr Klaus Schle-
gelmilch. Der Forstzoologe und Lehr-
beauftragte für Ornithologie und Vogel-
schutz  an der Universität Freiburg,
Herr Dr. Rudolf Lühl.  Der 1. Vorsit-
zende der AGW, Herr Jürgen Becht,
der sich mit den Wanderfalken in der
Schwäbischen Alb beschäftigt, speziell
im Kreis Esslingen. Die beiden Vorsit-
zenden der Naturschutzfreunde Elm,
Alfred Richter und Klaus Düdder, und
die dieser Vereinigung organisatorisch
angeschlossene Arbeitsgemeinschaft
Wanderfalkenschutz Kerbersdorf mit
ihrer Kernmannschaft von ca. 10 Mit-
streitern. Einer der aktivsten in dieser
Mannschaft ist Norbert Dworschak aus
Wächtersbach, der bei allen Arbeiten in
und um die Überwachungshütte stets
kräftig mit anpackt. Dazu gehört auch
der kreisweit bekannte Vogelstimmen-
experte und Mitglied des NABU-Kreis-
vorstands Karl Seyler und der als Na-
turparkführer im Hessischen Spessart
aktive Dr. Klaus Seibold, der selbst jah-
relang Kreisbeauftragter der Staatl. Vo-
gelschutzwarte für Hessen, Rheinland-
Pfalz und Saarland war und der die In-
teressen der Vogelschutzwarte in den
achziger Jahren im Naturschutzbeirat
des Main- Kinzig- Kreises vertreten hat.
Eine Führung in den Steinbruch Ker-
bersdorf, die dieser im Rahmen des
Veranstaltungsprogrammes des Natur-
parks Hessischer Spessart am 19. Mai
d.J. leitete, stieß auf große Resonanz
von mehr als 35 naturbegeisterten Teil-
nehmern.   �
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Drei Jungfalken kurz vor dem endgültigen Ausfliegen, Ende Mai 2012. Zwei 
sitzen auf dem Uhu-Abschirmgitter, einer vor dem Einflug. Zu erkennen sind 
außerdem die seitlich angebrachten Schutzblenden aus Acrylglas und die 
Videokamera, rechts unten im Bild. Die Aufnahme stammt von Lothar Eckert.
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Abwechselnd sitzen die beiden Elterntiere auf ihrem „Falkenthron“ – einer abgebrochenen Basaltsäule in der Nähe des 
Nistkastens – und beobachten das Treiben ihrer Jungen. Links: Der weibliche Vogel mit durchgehend gestricheltem Kehl-,
Brust- und Bauchgefieder, rechts: das männliche Elterntier, der Terzel, mit rein weißer Kehle. Aufnahmen: Lothar Eckert.

Chronologie des Wanderfalken-Schutzprojekts Kerbersdorf (Stand Juni 2012)

Oktober 2007 Aufhängen einer Wanderfalken-Nisthilfe im Steinbruch Kerbersdorf, Bad Soden-Salmünster

Frühjahr 2008 Erstmalige Brut eines Wanderfalkenpaares im Nistkasten

Juni 2008 Horstraub der Jungen (auch die Mutter bleibt verschwunden)
Skelett eines fremden 4 jähriges erschossenen Weibchens im Steinbruch aufgefunden!

Ende 2008 Errichtung der Überwachungshütte, um solches künftig zu verhindern!

März 2009 Installation einer Videokamera mit Bewegungssensorik an der Nisthilfe zur kontinuierlichen 
Überwachung des Horstes

Frühjahr 2009 Terzel mit neuem einjährigem Weibchen proben schon den Brutverlauf mit der Nisthilfe. 
Zu einer Brut kommt es nicht, diese war aber auch wegen des jugendlichen Alters des Weibchens
nicht zu erwarten

Frühjahr 2010 Das jetzt geschlechtsreife Weibchen produziert sein erstes Gelege, welches aber durch das Abwehren
eines Uhuüberfalls erkaltet 

Frühjahr 2011 Diese Brutperiode gelingt erstmalig ein erfolgreicher Brutverlauf von drei Jungfalken, nicht zuletzt 
deshalb, weil die bisherigen, durch die technische Überwachung, gewonnenen Erkenntnisse 
erfolgreich umsetzt werden konnten!

2012

Gelegeentstehung Erstes Ei: 12.03.12 sichtbar (ca. 10 Std. nach der Kastenreinigung!)

(Im Vorjahr) Erstes Ei: 18.03.11 · Zweites Ei: 21.03.11 · Drittes Ei: 23.03.11

Schlupftermin Erster Jungfalke: 17.04.12 · Zweiter Jungfalke: 18.04.12 · Dritter Jungfalke: 19.04.12

(Im Vorjahr) Erste zwei Jungfalken: 24.04.11 · Dritter Jungfalke: 26.04.11

Flüggewerden Erste zwei Jungfalken: 24.05.12 · Dritter Jungfalke: 30.05.12

(Im Vorjahr) 1. Falke: 01.06.11 · 2. Falke: 04.06.11 · 3. Falke: 06.06.11



Vom 02. September bis 30. Novem-
ber 2011 wurde im Main-Kinzig Forum
in Gelnhausen die Wanderausstellung
„Legalisierter Raub – Der Fiskus und
die Ausplünderung der Juden in Hes-
sen 1933 –1945“ präsentiert und zog
viele Besucher an (Siehe Bilanz in
Mitteilungsblatt des ZfR 2011).

Ein integraler Bestandteil dieser
Wanderausstellung, die bereits an ver-
schiedenen Orten in Hessen zu sehen
war, sind regionale Schicksale, die in
besonderer Weise berühren, da sie von
Menschen erzählen, die in unserer
Nachbarschaft, in unseren Gemeinden,
Dörfern und Städten gelebt haben.
Umso verwunderlicher ist es ange-
sichts dessen, dass häufig kaum etwas
über ihre Schicksale bekannt ist und
der Holocaust immer noch als abstrak-
ter Vorgang angesehen wird.

An eines dieser Schicksale soll im
Folgenden erinnert werden. Es ist das
Schicksal der jüdischen Familie Blu-
menthal, einer Familie, die vollends in
das dörfliche Leben der Gemeinde Ro-
denbach bei Hanau integriert war, bis
1933 die Nationalsozialisten an die
Macht gelangten, die die Blumenthals
innerhalb von wenigen Jahren aus-
löschten.

Als man eine Rodenbacher Zeit-
zeugin und direkte Nachbarin der Fa-
milie Blumenthal zu diesen Gescheh-
nissen befragte, fiel ihr nur ein einzi-
ger Satz ein:

„Irgendwann waren sie einfach weg.“
Dieser Satz zeugt nicht von Fassungs-

losigkeit, wie man sie vielleicht heraus
zu lesen glaubt, sondern vielmehr von
völliger Gleichgültigkeit gegenüber
dem Schicksal einer Familie, die nicht
nur in ihrer direkten Nachbarschaft ge-
lebt, sondern die sich auch über bei-
nahe 40 Jahre hinweg in vielerlei Hin-
sicht um die Bürger der Gemeinde Ro-
denbach verdient gemacht hatte, allen
voran Dr. Julius Blumenthal als erster
ansässiger Hausarzt.

So ist dies nun die Geschichte einer
Familie, die nicht vergessen werden
soll.

Gustav, genannt Julius, Blumenthal
kommt am 22.02.1875 als einziger
Sohn der Eheleute Bernhard und Ma-
thilde Blumenthal, geborene Stern, in
Aufenau, dem größten Stadtteil Wäch-
tersbachs, zur Welt.1 Sein Vater, der als
Getreidehändler arbeitet, verstirbt schon
früh.

Auch wenn Julius kein vorbildlicher
Schüler ist, absolviert er 1895 sein Abi-
tur am Herzoglichen Gymnasium Ca-
simirianum zu Coburg2 erfolgreich
und studiert dann an der Julius-Maxi-
milians Universität in Würzburg Medi-
zin. 

Das Studium schließt er mit dem
Doktor in medizinischer Chirurgie und
Geburtshilfe 1900 ab. In seiner Doktor-
arbeit beschäftigt er sich mit dem feine-
ren Bau und dem Wachstum der Lymph -
angiome, welche eine seltene gutartige
Tumorerkrankung der Lymphgefäße
darstellen. Seine Approbation erwirbt
er mit dem Prädikat „gut“.3

Als erster ansässiger Hausarzt lässt
sich Julius schließlich um das Jahr
1906 in Niederrodenbach nieder. Dort
lernt er seine zukünftige Ehefrau ken-
nen. (Abb. 1: Sitta Blumenthal als junge
Frau) Die vierzehn Jahre jüngere Silva,
genannt Sitta, Lindheimer stammt aus
Lindheim in der Nähe von Büdingen,
wo sich ihr Vater Isaak als Handels-
mann einen gewissen Wohlstand erar-
beitet hat. Sitta pflegt eine gute Bezie-
hung zu ihrer jüngeren Schwester Ber-
tha, der ebenfalls jüngere Bruder Fritz
Siegfried studiert wie Julius Medizin.

Das Ehepaar Blumenthal zieht bald
nach der Hochzeit 19124 in das statt-
li che Einfamilienhaus in der Bahnhof-
straße 19 in Niederrodenbach.

Dort kommt am 06. 05. 1913 der
erste Sohn Bernhard, benannt in Erin-
nerung an seinen verstorbenen Groß-
vater väterlicherseits, zur Welt.5

Über die ärztlichen Fähigkeiten von
Julius lassen zahlreiche Zeitzeugen-
aussagen keinen Zweifel.

Er genießt bei seinen Patienten so-
wohl fachlich als auch menschlich ein
hohes Ansehen. 

Es herrscht ein ganz besonderes
Vertrauensverhältnis zwischen Arzt
und Patient und Julius ist zu jeder er-
denklichen Tages- und Nachtzeit für
seine Patienten erreichbar.

Um auch Hausbesuche bei Patien-
ten in den Nachbargemeinden von Ro-
denbach durchführen zu können, legt
er 1914 die Führerscheinprüfung in
Frankfurt6 ab und kauft sich kurz da-
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Geachtet und geschätzt, 
geächtet und ermordet.
Die Lebensgeschichte der 
Familie Blumenthal 
aus Rodenbach

Christina Mayer Abb. 4: Sitta und Julius Blumenthal
in den 1930er Jahren.



rauf ein Auto. Dies war zum damaligen
Zeitpunkt bei weitem keine Selbstver-
ständlichkeit und zeugt von einem ge-
wissen Wohlstand, den sich die Blu-
menthals erarbeitet haben. Selbst 1933
besaß nur jeder 37. Bürger ein Auto.7

Der zweite Sohn der Blumenthals,
Adolph, erblickt am 03.08.1919 das
Licht der Welt.5 (Abb. 2: Bernhard mit
seinem kleinen Bruder Adolph)

Nach und nach machen sich die
Blumenthals ihr neu erworbenes Haus
heimisch. Der berufliche Erfolg von Ju-
lius und auch die finanziellen Mittel
des Schwiegervaters, der eine verspä-
tete Mitgift für seine Tochter in Form
von neuen Möbeln, Perserteppichen,
wertvollem Porzellan und Ergänzun-
gen der Praxiseinrichtung beisteuert,
tragen in den 20er Jahren dazu bei,
dass sich Sitta und Julius einen gewis-
sen Luxus leisten können. 

Dazu gehören nicht nur die An-
schaffung eines Röntgenapparates für
die Praxis, eines echt Meissner Porzel-
lan Geschirrs für 24 Personen und
wertvollen Schmucks, sondern auch
die Einrichtung eines Musikzimmers.8

Hierfür wird der Raum im obers-
ten Stockwerk genutzt, in dem auch
ein großer Flügel Platz findet.

1927, am 28.06., wird schließlich
Nest häkchen Ismar geboren.5 Der Kleine
leidet unter einem Hydrocephalus,
einer Störung des Gehirnwasserkreis-
laufs, gemeinhin auch als Wasserkopf
bezeichnet. Inwieweit die Krankheit
seine geistige Entwicklung behindert,

ist anhand der erhaltenen Fotos nur 
zu erahnen. Jedoch wird Ismar nach
Aussage von Zeitzeugen schon von
Kindesbeinen an gehänselt.

Man kann sich leicht vorstellen,
dass Julius als Hausarzt den größten
Teil der Niederrodenbacher persönlich
kennt, einige von ihnen wohl schon
von Geburt an, und als Hausarzt ein
gewisses Ansehen in der Gemeinde be-
sitzt.

Angesichts dieser Situation ist es
umso unverständlicher und befremd-
li cher, dass sich mit der sogenannten
Machtergreifung durch die Nationalso-
zialisten am 30.01.1933 so vieles im
Leben der Blumenthals ändert. Schritt-
weise werden die Familienmitglieder
immer schärferen Restriktionen ausge-
setzt, die sowohl ihr Privat- wie auch
ihr Berufsleben betreffen. 

Der erste in der Familie, der dies 
zu spüren bekommt, ist der freisinnige
Bernhard. Im Sommersemester 1931,
als noch nicht einmal 18-jähriger, hat
er sein Medizinstudium an der Johann-
Wolfgang-Goethe Universität in Frank-
furt aufgenommen.9 Schon im Mai
1933 wird er exmatrikuliert. 

Das jähe Ende seines Studiums ist
Folge des „Gesetzes gegen die Über-
fül lung der deutschen Schulen und
Hochschulen“.10 Dieses Gesetz regle-
mentiert vor allem die Anzahl nichtari-
scher Studenten, richtet sich aber auch
gegen weibliche Studierende und
gegen das Hochschulstudium im All-
gemeinen.

Es legt Quoten fest. So darf der An-
teil nichtarischer Studenten an den
Hochschulen den Anteil der nichtari-
schen Bevölkerung unter den Reichs-
deutschen von etwa 1,5% nicht mehr
überschreiten.

Aus der Exmatrikulationsbescheini-
gung Bernhards der Universität Frank-
furt vom 29.05.1933 wird ersichtlich,
wie willkürlich und ungerechtfertigt
den Verfassern des Dokuments dieser
Vorgang erscheint. Zu lesen ist, dass
der Dekan der Medizinischen Fakultät
die Aufnahme Bernhards an einer an-
deren Universität befürwortet, da es
sich bei ihm „um einen menschlich
und wissenschaftlich durchaus emp-
fehlenswerten Studierenden handelt.“11

(Abb. 3: Bernhard als junger Mann)
Bernhard kann sein Studium in

Marburg fortsetzen und erfolgreich be-
enden. Anderen jüdischen Studenten
war selbst dies verwehrt. 

Schon kurz nach Aufnahme seines
Studiums in Marburg gerät Bernhard
im Herbst 1933 mit dem politischen
Verfolgungsapparat und der willkürli-
chen Gesinnungsjustiz der Nationalso-
zialisten in Berührung. Wegen angeb-
licher Beleidigung des Reichskanzlers
muss er eine kurze Zeit in „Schutzhaft“
verbringen. Danach zwingt man ihn,
sich drei Mal täglich auf dem Bürger-
meisteramt Marburg zu melden, wel-
ches ihn in seiner persönlichen Freiheit
stark einschränkt.12

Die zwangsweise Exmatrikulation
Bernhards von der Universität zeigt
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Abb. 1: Sitta Blumenthal 
als junge Frau (links)

Abb. 2: Bernhard mit seinem 
kleinen Bruder Adolph (rechts)



exemplarisch, wie schrittweise die wirt-
schaftliche Existenzgrundlage der jüdi-
schen Bürger zerstört wird. Besonders
zu Anfang schon befinden sich neben
jüdischen Kaufleuten und Juristen jü-
dische Ärzte im Visier der Nationalso-
zialisten.

Schon am 01.04.1933 kommt es
zum Boykott jüdischer Arztpraxen.
Auch jüdische Anwaltskanzleien und
Geschäfte sind betroffen. In einer von
langer Hand von den Nationalsozialis-
ten vorbereiteten Aktion, die wie ein
spontanes Aufbegehren des deutschen
Volkes erscheinen sollte, hält sich der
finanzielle Schaden für die vom Boy-
kott Betroffenen zwar in Grenzen, doch
die Botschaft der Einschüchterung ist
nicht zu übersehen. So werden diejeni-
gen Bürger, die sich dem Boykott wi-
dersetzen, fotografiert und öffentlich
denunziert. Zwar sind die Blumenthals
höchstwahrscheinlich nicht unmittel-
bar von dem Boykott betroffen, doch
die Nachricht dringt sicherlich auch zu
ihnen vor.

Schnell erlassen die Nationalsozia-
listen zudem Gesetze, die viele jüdi-
sche Ärzte am Praktizieren hindern.

Die „Verordnung über die Zulas-
sung von Ärzten zur Tätigkeit bei den
Krankenkassen“13 vom 22. April 1933
beispielsweise entzieht allen nicht-
ari schen Ärzten die kassenärztliche
Zulassung mit sofortiger Wirkung. Ju-
lius darf seine Zulassung nur behalten,
weil er sie bereits vor 1914 erworben
hatte. 

Ausnahmeregelungen wie diese be-
stehen bis 1938, da andernfalls die ärzt-
liche Versorgung vor allem in den
Großstädten in Gefahr gewesen wäre.
Für Berlin beispielsweise hätte ein so-
fortiges Berufsverbot für alle jüdischen
Ärzte bedeutet, dass von heute auf mor-
gen ein Drittel der Ärzte gefehlt hätte.
In dieser frühen Phase der Judenver-
folgung konnte man sich zudem dem
Rückhalt in der Bevölkerung für eine
solche Maßnahme nicht sicher sein.14

Bei den Nationalsozialisten galt
kaum ein Beruf als so „verjudet“ wie
der des Arztes. Bei einem Bevölke-
rungsanteil von gut 1% waren etwa
16% der Ärzte im Reich jüdisch. Die
Gründe hierfür sind vielschichtig, einer
mag wohl sein, dass das Studium der
Medizin eines der ersten war, was
Juden den Zugang zu akademischen
Berufen ermöglichte.

Gebetsmühlenartig propagierten
die Nationalsozialisten daher die über-
proportionale Vertretung von Juden in
diesem Berufsfeld, der entgegenzuwir-
ken sei. Dabei warfen sie jüdischen
Ärzten neben Gewinnsucht eine men-
schenverachtende materialistische Auf-
fassung vor, die ihre arischen Patienten
zu Laborratten degradiere. Heute wis-
sen wir, dass im Gegenteil jüdische
Ärzte häufig günstiger waren als ihre
christlichen Kollegen und früher über
ein größeres Fachwissen verfügten als
diese, da ihnen der Zugang zu den gro-
ßen Lehrbüchern in arabischer Spra-
che leichter möglich war.

Daraus begründet sich die häufig
überdurchschnittlich ausgeprägte ex-
perimentell-naturwissenschaftliche
Ausrichtung jüdischer Ärzte, wohinge-
gen die Nationalsozialisten vermehrt
auf naturheilkundliche Verfahren zu-
rückgriffen.14

1936, schon vor einem offiziellen
Berufsverbot für jüdische Ärzte, ver-
suchte man so auf perfide und subtile
Weise die Existenzgrundlage der Blu-
menthals zu vernichten. In einem
Schreiben, welches sich heute im Ar-
chiv der Gemeinde Rodenbach befin-
det, bittet der damalige Bürgermeister
von Rodenbach den Landrat des Krei-
ses, in Rodenbach einen arischen Arzt
anzusiedeln, da es unzumutbar sei,
sich von einem Juden behandeln lassen
zu müssen. Der Konkurrenzdruck soll
Julius zur Aufgabe seiner Praxis zwin-
gen.15

Trotz der Anfeindungen im Hei-
matort führt Julius seine Praxis zu-
nächst weiter und wird gerne von 
seinen Patienten aufgesucht. Daran las-
sen zahlreiche Zeitzeugenaussagen
keinen Zweifel. (Abb. 4: Sitta und Julius
Blumenthal in den 1930er Jahren)

1936 wird nun auch Adolph mit an-
tisemitischem Verhalten konfrontiert.

Aus nicht genauer bekannten Um-
ständen muss er kurz vor seinem Abi-
tur die Hohe Landesschule verlassen,
er wechselt auf eine jüdische Schule,
das Reformrealgymnasium des Philan-
tropins in Frankfurt. Quellen legen
nahe, dass antise mitische Äußerungen

68 MKK · Mitteilungsblatt · Zentrum für Regionalgeschichte 37. Jahrgang · 2012

DIE LEBENSGESCHICHTE DER FAMILIE BLUMENTHAL AUS RODENBACH

Abb. 3: Bernhard als junger Mann



des Englischlehrers der Grund sind.16

Adolph ist ein guter Schüler, besonders
in den Naturwissenschaften werden
ihm hervorragende Leistungen attes-
tiert. Im März 1937 absolviert er sein
Abitur.17 Trotz optimaler Voraussetzun-
gen für ein Studium beginnt Adolph
eine Lehre in einem jüdischen Unter-
nehmen. 

Dies mag durch die Tatsache be-
gründet sein, dass es zwar zu diesem
Zeitpunkt noch kein offizielles Studi-
enverbot für jüdische Studenten gibt,
jedoch die Situation an den meisten
Hochschulen für sie kaum mehr trag-
bar ist, sie kein Staatsexamen mehr ab-
legen können, nicht mehr promovieren
dürfen, keine Stipendien oder Wohn-
heimplätze mehr erhalten etc.18

Soweit es aus den Dokumenten er-
sichtlich ist, führen diese negativen Er-
fahrungen und Anfeindungen noch
nicht zu konkreten Auswanderungs-
plänen seitens der Blumenthals. Zu
sehr fühlen sie sich wohl in Rodenbach
heimisch. 

Obwohl die Emigration bedeutet,
die mühsam aufgebaute Existenz in der
Heimat aufzugeben und Angehörige,
Freunde und Kollegen zurückzulassen,
ohne zu wissen, was einen in der
Fremde erwartet, emigrieren in den
Jahren zwischen 1933 und 1941 etwa
70.000 hessische Juden. Dafür bezah-
len sie einen hohen Preis. 

Die Reichsfluchtsteuer, zahlreiche
Devisenvorschriften und Abgaben füh-
ren dazu, dass sie oft mittellos im Aus-

land ankommen. Gerettet haben sie
häufig nichts als das eigene Leben.19

Teile der Familie Sittas ergreifen die
Gelegenheit zur Emigration aus Nazi-
deutschland. Sittas jüngere Schwester
Bertha flieht mit ihrem Ehemann Noa
Nussbaum 1936 nach Tel Aviv. Später
wird sie angeben, dass Sitta anbot, ihr
ihre beim Bankhaus Bachrach in Hanau
angelegten Ersparnisse von ungefähr
25.000 RM zur Finanzierung der Aus-
wanderung der Söhne mitzugeben.20

Auch Sittas Bruder Siegfried sieht
für sich keine andere Möglichkeit, als
das nationalsozialistische Deutschland
zu verlassen. Ihm gelingt die Emigra-
tion nach Kalifornien.20 Dass es sich
um einen Abschied für immer handeln
würde, ist zu diesem Zeitpunkt wohl
niemandem bewusst.

In der Folgezeit werden jüdische
Bürger durch Boykotte, Berufsverbote
und die schrittweise gesetzliche Be-
nachteiligung immer weiter an den
Rand der Gesellschaft gedrängt. Auch
die Blumenthals bleiben davon nicht
verschont. Wie bereits angedeutet, sind
Bernhard und Adolph ab 1936 in ihrem
schulischen und beruflichen Werde-
gang auf rein jüdische Institutionen be-
schränkt.

Im Falle Bernhards heißt das, dass
er sein praktisches Jahr des Medizin-
studiums im Zeitraum vom 15.05.1937
bis zum 15.05.1938 am Krankenhaus
der israelitischen Gemeinde in Frank-
furt verbringt. Hier wird ihm ein sehr
gutes Verständnis für die Aufgaben

und Pflichten des ärztlichen Berufes
bescheinigt, er führt Narkosen und
kleinere Eingriffe schon selbstständig
durch, assistiert bei mittleren und grö-
ßeren Operationen und übernimmt
auch die Vor- und Nachbehandlung
„chirurgisch Kranker“.21

Die hier beschriebene Einschrän-
kung der Verdienstmöglichkeiten für
jüdische Bürger geht einher mit ihrer
immer größere Ausmaße annehmen-
den Beraubung und Enteignung. So
kommt es im Jahr 1938 zu einer drasti-
schen Systematisierung und Radikali-
sierung der Verfolgung und Enteig-
nung der jüdischen Mitbürger durch
den Staat. Wo zuvor zahlreiche Einzel-
gesetze, die die jüdischen Mitbürger
schrittweise in ihren Rechten be-
schränkten, und so genannte „wilde
Arisierungen“ die Tagesordnung be-
stimmten, tritt nun der Staat als omni-
präsenter Enteigner und Profiteur der
„Arisierungen“ auf. Die Verfolgung der
Juden geschieht vermehrt im pseudo-
gesetzlichen Rahmen. Juden können
nun nicht mehr frei über ihr Vermögen
verfügen.

Dass es plötzlich zu einer so radi-
kalen Verschärfung der Verfolgung
kommt, steht auch in Zusammenhang
mit der wirtschaftlichen Notlage des
Reiches.

Denn die enorme Schuldenlast
durch Aufrüstung und Arbeitsbeschaf-
fungsmaßnahmen, der Devisenmangel
für den Import, das Fälligwerden der
Mefo-Wechsel etc. bringen das Reich
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Abb. 5: Adolph als Jugendlicher 
Mitte der 1930er Jahre



1938 an den Rande des Staatsbankrot-
tes bzw. der Zahlungsunfähigkeit.22

So ist eine Folge der finanziellen
Notlage ein pausenloser Aktionismus
1938, der von den Problemen im Inne-
ren ablenken soll. Dieser Aktionismus
zeigt sich in der aggressiven Außenpo-
litik des Jahres wie auch und vor allem
in der Verfolgung der jüdischen Mit-
bürger. 

Denn es geht nicht nur darum, die
Aufrüstung voran zu treiben, sondern
auch die Menschen mental in Kriegs-
bereitschaft zu versetzten. Kein Zweifel
soll an der Stärke und Unbezwingbar-
keit des deutschen Reiches aufkom-
men.

So fällt in dieser selbstgeschaffenen
finanziellen Notlage der Blick auf das
jüdische Vermögen, welches man kur-
zerhand dem Reich zuschlägt. Innen-
minister Frick schreibt dazu: „Das z.Zt.
in jüdischen Händen befindliche Ver-
mögen ist als deutsches Volksvermögen
anzusehen.“ Und Göring: „Der Nutzen
aus der Ausschaltung der Juden aus
dem deutschen Wirtschaftsleben kommt
allein dem Reiche zu.“23

Die Enteignung der jüdischen Mit-
bürger stellt dabei für die Nationalso-
zialisten eine sehr bequeme Art der
Geldbeschaffung dar. Sie erfolgt, ohne
die Mitglieder der Volksgemeinschaft
zusätzlich zu belasten, was den Rück-
halt in der Bevölkerung auch im Hin-
blick auf den fest eingeplanten Krieg
gefährdet hätte und lässt sich zudem
propagandistisch ausnutzen. 

Wie auch das Beispiel der Familie
Blumenthal zeigt, müssen die Opfer
des Holocaust in perfider Weise die
Kosten für den Krieg und damit ihre ei-
gene Vernichtung aufbringen. 

Es ist an dieser Stelle zu betonen,
dass es nicht die plündernde Meute ist,
die die Enteignung der jüdischen Mit-
bürger ab diesem Zeitpunkt durch-
führt, sondern dass diese auf eine sehr
viel subtilere und damit auch perfidere
Weise betrieben wird. Es tritt nämlich
ein totalitärer Staat als Akteur auf, der
die Juden mithilfe von Gesetzen, Ver-
ordnungen, Durchführungsvorschrif-
ten etc. schrittweise ihres Vermögens
beraubt und damit ein höchst krimi-
nelles Vorgehen legalisiert und diesem
den Anschein der Rechtsstaatlichkeit
gibt.

So zwingt die „Verordnung über 
die Anmeldung des Vermögens von
Juden“ vom 26.04.1938 die Blument-
hals, wie alle anderen jüdischen Bürger
mit einem Vermögen von über 5.000
RM, dieses bis zum letzten Kaffeelöffel
anzumelden.24

Diese Verordnung beweist die Sys-
tematisierung der Enteignung, denn
sie ermöglicht den Nationalsozialisten,
sich zunächst einen Überblick über das
jüdische Vermögen zu verschaffen, um
die Durchführung des Raubes planen
zu können.

Im November des Jahres, bezeich-
nenderweise in einem Monat, in dem
sich die Kassenlage des Reiches als be-
sonders katastrophal darstellt, kommt

es zu dem grauenhaften Pogrom, ver-
harmlosend als „Reichskristallnacht“
bezeichnet.

Wieder handelt es sich um eine von
langer Hand vorbereitete Aktion, die
wie ein spontanes Volksaufbegehren
wirken soll. Auch Rodenbach hat seine
„Reichskristallnacht“, in der zahlreiche
Verhaftungen und Inhaftierungen nach
Buchenwald stattfinden, von denen
auch Nachbarn der Blumenthals be-
troffen sind. 

Das Pogrom ist Ausgangspunkt
und Rechtfertigung für die Nationalso-
zialisten, zahlreiche antijüdische und
enteignende Gesetze zu erlassen und
den Juden deutscher Staatsangehörig-
keit eine Sühneleistung aufzuerlegen,
die sie für die Verzweiflungstat eines
einzelnen Jugendlichen in Paris mit
Namen Herschel Grynszpan, bestraft. 

Diese „Verordnung über die Sühne-
leistung der Juden deutscher Staats-
an gehörigkeit“25 ist auch als Judenver-
mögensabgabe (JUVA) in Höhe von 1
Mrd. RM bekannt. 

Die Judenvermögensabgabe stellt
ein gutes Beispiel dafür dar, wie die Na-
tionalsozialisten ihren Raub an den
Juden legalisierten und „gesellschafts-
fähig“ machten. Man beachte allein die
Benennung des Gesetzes: Das Wort
Sühneleistung verkehrt das Verhältnis
von Opfer und Täter, sodass die wahren
Täter entlastet werden. Die psychologi-
sche Wirkung einer solchen Wortwahl
sollte nicht unterschätzt werden. Die
Vermögensabgabe betraf all jene, die
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Abb. 6: Aufstellung über von Juden 
abgelieferte Spinnstoffe und Altkleider
(Quelle: Gemeindearchiv Rodenbach)



ihr Vermögen zuvor hatten anmelden
müssen, betrug zunächst 20%, dann
sogar 25% des Gesamtvermögens und
musste durch die deutschen Großban-
ken zwischenfinanziert werden. Dies
zeigt zum einen, in welch prekärer Fi-
nanzlage sich das Reich befand, zum
anderen, wie eng die Beziehung zwi-
schen dem nationalsozialistischen
Staat und dem deutschen Finanzsektor
war.

Auch die Blumenthals sind von der
Judenvermögensabgabe betroffen, da
bereits der Wert ihres Hauses in der
Bahnhofstraße 5000 RM übersteigt.

Durch die Vermögensabgabe
konnte das Reich Zusatzeinnahmen
von gut 6% verbuchen. Dies ist erheb-
lich, wenn man bedenkt, dass es die
Hälfte des Haushaltsdefizits des Jahres
deckte. Göring notierte hierzu: „Sehr
kritische Lage der Reichsfinanzen. Ab-
hilfe zunächst durch die der Juden-
schaft auferlegte Milliarde und durch
die Reichsgewinne bei der Arisierung
jüdischer Unternehmen.“ 

Trotzdem stellt die JUVA, wenn
überhaupt, nur eine kurzfristige Ent-
lastung für den Haushalt des Reiches
dar, hat für die jüdischen Bürger jedoch
im Zusammenhang mit den anderen
Restriktionen verheerende Wirkungen.

So kann die Vermögensabgabe bei-
spielsweise bedeuten, dass eine Fami-
lie ihr Haus verkaufen muss, um sie zu
begleichen.

Die Entfernung der Juden aus dem
deutschen Wirtschaftsleben besitzt

mehrere Dimensionen. Neben der
staatlich legalisierten schrittweisen Ent-
eignung beinhaltet sie den Ausschluss
aus der Gesellschaft, der beispielsweise
durch Berufsverbote herbeigeführt
wird.

So fallen in das Jahr 1938 zahlreiche
weitere Restriktionen für jüdische Bür-
ger, von denen auch die Familie Blu-
menthal betroffen ist. Eine davon ist
die Berufseinschränkung für Bernhard.

Denn gemäß der „Vierten Verord-
nung zum Reichsbürgergesetz vom
25.07.1938“27 wird allen jüdischen Ärz-
ten die Approbation entzogen. Auf Vor-
schlag der Reichsärztekammer kann je-
doch der Reichsminister des Inneren
die Ausübung des Ärzteberufs wider-
ruflich gestatten. Dies ist mit zahlrei-
chen Einschränkungen für den Betrof-
fenen verbunden, Bernhard ist einer
von ihnen.

Er ist nun der strengsten Kontrolle
durch die Gesundheitsbehörden und
durch den für ihn zuständigen Beauf-
tragten für Juden unterworfen.28

Zu dieser äußeren Unfreiheit
kommt die gesellschaftliche Ächtung
des jüdischen Arztes hinzu.

Obwohl Bernhard dieselbe Berufs-
ausbildung genossen hat wie jeder an-
dere Arzt im Deutschen Reich zu die-
ser Zeit, darf er sich nun nur noch als
Krankenbehandler bezeichnen, muss
ein Schild führen, welches ihn als jüdi-
schen Arzt kenntlich macht und ist
ausschließlich zur Behandlung von
Juden berechtigt, was in Verbindung

mit den anderen Beschränkungen
seine Verdienstmöglichkeiten erheb-
lich einschränkt.

Soweit es aus den Dokumenten
hervorgeht, endet mit einer kurzen Be-
schäftigung in der chirurgischen Ab-
teilung des jüdischen Krankenhauses
Bernhards beruflicher Werdegang, der
Werdegang eines jungen Mannes, der
nicht nur ein guter Student, sondern
auch ein fachlich kompetenter ange-
hender Arzt gewesen ist und dem
unter anderen Umständen nun alle
Türen offen gestanden hätten.

Die vierte Verordnung zum Reichs-
bürgergesetz betrifft auch Dr. Julius
Blumenthal. Ihm wird mit sofortiger
Wirkung die Approbation entzogen.
Damit darf er nicht mehr in dem Beruf
tätig sein, den er fast 40 Jahre mit sehr
viel Herzblut ausgeübt hat.

Das Berufsverbot für Julius Blu-
menthal hat auch Auswirkungen auf
die ärztliche Versorgung Rodenbachs
und der umliegenden Gemeinden, die
infolgedessen nicht mehr in ausrei-
chendem Maße gewährleistet ist. 

In einem Notfall suchen die Roden-
bacher deshalb trotz des Berufsverbots
und der drohenden Strafe bei Wider-
handlung Dr. Blumenthal auf. In die-
sem Zusammenhang trägt sich ein Er-
eignis zu, welches an dieser Stelle nicht
unerwähnt bleiben soll. Es betrifft ein
dreijähriges Mädchen namens Gisela,
welches im Haus gegenüber der Fami-
lie Blumenthal wohnt. Eines Tages im
Sommer 1939 spielt das Mädchen auf
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Abb. 7: Hanauer Hauptbahnhof, 
Deportation am 30. 05.1942. Links 
im Bild ist Bernhard Blumenthal 
an der Aufschrift auf seinem Koffer 
zu erkennen (Foto von Franz Weber,
Bildstelle Hanau).



dem Grundstück mit einem Ball, der
unglücklicherweise in die Jauchegrube
fällt. Bei dem Versuch den Ball zurück-
zuholen, stürzt Gisela ebenfalls in die
Grube, was von der Mutter schnell be-
merkt wird. Sie kann ihr Kind aus der
Grube befreien und informierte schnell
Dr. Blumenthal, der sofort zur Hilfe
eilt. Jedoch hat sich in der Zwischenzeit
eine Menschentraube vor dem Haus
der Familie gebildet, die Dr. Blumen-
thal daran hindert, das Grundstück zu
betreten. Die Umstehenden rufen:
„Hau ab, du Saujud!“. Infolgedessen
versucht die Mutter der kleinen Gisela,
diese mit dem Rad zu einem Arzt im
Nachbardorf zu bringen. Doch ihre
Mühe ist vergebens. Zu spät kommt
die Hilfe des Arztes. Das Mädchen ver-
stirbt, weil ein jüdischer Arzt es nicht
behandeln darf.29

Wie Bernhard und Julius wird auch
der zweitälteste Sohn der Blumenthals,
Adolph, in seinem beruflichen Werde-
gang stark eingeschränkt. Nicht nur,
dass er kein Studium aufnehmen
kann, er muss auch im März 1938
seine erst zum 01.11.1937 begonnene
Lehre in einer jüdischen Apotheke ab-
brechen, da diese „arisiert“ wird. Da-
nach ist er kurze Zeit in der „Mono-
pol“-Kaffee-Großrösterei in Frankfurt
beschäftigt. Die Tätigkeiten, die er dort
verrichtet, entsprechen nicht mehr sei-
nen Neigungen.30

Im Jahr 1938 sehen die Blument-
hals die Emigration als letzten Ausweg,
zumindest wollen sie versuchen, den

drei Söhnen die Flucht aus Nazi-
deutschland zu ermöglichen. Bernhard
lässt deshalb alle Nachweise seiner
ärztlichen Fähigkeiten vom Consul of
the United States of America in Frank-
furt beglaubigt ins Englische übersetz-
ten.31

Es ist sehr wahrscheinlich, dass er
plant, zu seinem Onkel Siegfried Lind-
heimer nach Kalifornien auszuwan-
dern, da dieser dort eine eigene Praxis
besitzt. Auch Adolph bereitet sich auf
die Emigration vor und belegt zu die-
sem Zweck einen Sprachkurs in Eng-
lisch. Weiterhin nimmt er an einem
Programm der Jüdischen Kultusverei-
nigung Frankfurt teil, welches jungen
Juden ein Leben in der Ferne erleich-
tern soll, und absolviert in diesem Zu-
sammenhang eine Schlosserlehre.32

(Abb. 5)
Die Auswanderungsbestrebungen

scheitern, da den Blumenthals zu die-
sem Zeitpunkt wohl die finanziellen
Mittel fehlen, um die teure Emigration
zu finanzieren. 

In der Folgezeit werden die Blu-
menthals schrittweise ihres Vermögens
beraubt.

Den wertvollen Schmuck Sittas,
unter anderem einen Ring mit lupen-
reinem Brillant, eine goldene Damen-
uhr an goldener Kette, ein goldenes
Medaillon, ebenfalls an goldener Kette,
müssen sie unter Strafandrohung bis
zum 31.03.1939 bei einer staatlichen
Ankaufsstelle abliefern, in ihrem Fall
der Landesleihbank Hanau.33 Dinge

mit einem Wert von über 150 RM wer-
den an die städtische Pfandleihanstalt
Berlin weitergeleitet. Dies geschieht im
Zuge der „Verordnung über den Ein-
satz des Vermögens von Juden“34 vom
03.12.1938.

Darüber, wie die Familie die Jahre
zwischen 1940 und 1942 verbringt, ist
kaum etwas bekannt. Es lässt sich le-
diglich erahnen, dass die männlichen
Mitglieder der Familie arbeitslos sind,
dass ihnen kaum mehr eine Teilhabe
am gesellschaftlichen und öffentlichen
Leben möglich ist, sie immer mehr auf
die Unterstützung anderer angewiesen
sind und ihnen die noch vorhandenen
Wertsachen abgenommen werden.

So muss die Familie 1939 das Rund-
funkgerät abliefern. Alles wird von der
Gemeinde Rodenbach genauestens do-
kumentiert.35 1942 werden weitere
Wertgegenstände wie die Schallplatten,
die Schreibmaschine und die Kamera
konfisziert. Auch den Familienhund,
sofern dieser noch lebte, dürfen die
Blumenthals nicht behalten.

Nicht zuletzt müssen sie Pelz-und
Wollsachen abliefern. Bis zum Unter-
rock wird minutiös aufgelistet, was
man von den Besitztümern der Familie
verwerten kann.36 (Abb. 6) Die Kleidung
kommt hauptsächlich der Nationalso-
zialistischen Volkswohlfahrt und damit
Ausgebombten und sonstigen soge-
nannten „minderbemittelten Volksge-
nossen“ zugute.

Der Zugang zu Lebensmitteln wird
für die Blumenthals ebenfalls immer
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Abb. 8: Schreiben des Bürgermeisters
der Gemeinde Niederrodenbach an
den Landrat des Kreises Hanau vom
05. 09.1942 (Quelle: Gemeindearchiv
Rodenbach)



weiter eingeschränkt. Nach und nach
dürfen sie keine Fleisch-und Fischwa-
ren, keine Weizenerzeugnisse, keine
Vollmilch, keine Obstkonserven und
keine Süßwaren mehr erwerben. 

In dieser Zeit sind sie auf die Hilfe
couragierter Nachbarn angewiesen, die
die Blumenthals mit dem Nötigsten
versorgen und ihnen im Geheimen Le-
bensmittel zukommen lassen, unter
ihnen die befreundete Familie Wilhelm
und Frau Jökel, die ehemalige Haus-
hälterin der Blumenthals.37

Dazu treffen sie sich u.a. am Ro-
denbacher Steinbruch, der im Wald
verborgen liegt.

Am 30.05.1942 müssen Bernhard
und Adolph am Hauptbahnhof in
Hanau einen Zug besteigen, der sie in
das erst seit Kurzem betriebsfertige

Vernichtungslager Sobibor in Polen
bringen soll. Die sogenannte „Abwan-
derung“ der Juden aus Rodenbach wird
ebenfalls vom Rodenbacher Bürger-
meister dokumentiert und ein Bericht
an den Landrat weitergeleitet.

Ismar begleitet seine beiden Brüder
zum Rodenbacher Bahnhof und hilft
beim Transport des Gepäcks.38 Der Zug
bringt Bernhard und Adolph zunächst
nach Hanau, wo Juden aus den umlie-
genden Dörfern gesammelt werden,
um sie gemeinsam nach Kassel und
schließlich nach Sobibor zu deportie-
ren. An diesem Tag wird am Hanauer
Hauptbahnhof ein Foto aufgenommen,
welches heute weltbekannt ist. Dieses
Foto zeigt Bernhard Blumenthal beim
Besteigen des Zuges, zu erkennen an der
Aufschrift auf seinem Koffer (Abb. 7).

Es handelt sich um einen Frühsom-
mertag und doch tragen die Fotogra-
fierten dicke Wintermäntel und Hüte,
um so viel wie möglich auf die Fahrt
ins Ungewisse mitnehmen zu können.

Wenige Tage nach der Aufnahme
dieses Fotos, am 03.06.1942, werden
Bernhard und Adolph ermordet. Zu
diesem Zeitpunkt wissen Julius und
Sitta nichts über den Verbleib ihrer bei-
den ältesten Söhne.

Drei Monate nach der Deportation
von Bernhard und Adolph, am 05.09.,
werden auch Sitta, Julius und Ismar
aus ihrer Heimat in das sogenannte
„Altersghetto Theresienstadt“ ver-
schleppt. Ihnen wird genauestens vor-
geschrieben, was sie auf den Transport
mitnehmen dürfen und wie sie ihr
Haus zu verlassen haben.

Kurz zuvor übergibt Julius seinem
Heilpraktiker Kollegen Karl Wilhelm
wichtige Dokumente wie Approbati-
ons- und Heiratsurkunden, zahlreiche
Familienfotos sowie einige medizini-
sche Geräte, unter ihnen ein Geburts-
besteck, in seiner Arzttasche zur treu-
händerischen Verwahrung, sicher in
der Hoffnung irgendwann wieder zu-
rückzukehren. Auch seine medizini-
sche Fachliteratur und andere Bücher
der Familie werden von der Familie
Wilhelm und ihren Nachkommen über
Jahre hinweg sorgfältig aufbewahrt.

Die Deportation der noch in Ro-
denbach verbliebenen Juden ist minu-
tiös geplant. Dies kann einem Schrei-
ben des Landrats an den Bürgermeis-
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Abb. 9: Ismar Blumenthal mit 
seinen Eltern in den 1930er Jahren



ter entnommen werden, welches sich
heute im Gemeindearchiv Rodenbach
befindet. Darin heißt es unter ande-
rem: „Das in den Wohnungen verblei-
bende Vermögen wird nach Abtrans-
port der Juden beschlagnahmt. Um da-
rüber eine Übersicht zu gewinnen,
werden den Juden von der Staatspolizei
Kassel aus Vermögenserklärungen zur
Ausfüllung ausgehändigt.“ Und wei-
terhin: „Leicht verderbliche Sachen
werden unentgeltlich gegen Quittung
der zuständigen NSV-Dienststelle zur
Verfügung gestellt. Der Begriff „leicht
verderblich“ ist nicht zu weit zu fassen,
da sich beispielsweise Kartoffeln und
Eingemachtes bis zur Übernahme
durch das Finanzamt zweifellos halten
werden.“ 

Zudem liest man: „Zur Heranfüh-
rung insbesondere der älteren und

kranken Personen darf kein Tropfen
Benzin verbraucht werden.“39

Über die erfolgte Deportation ist im
Antwortschreiben des Rodenbacher
Bürgermeisters zu lesen. Darin heißt
es unter anderem: „Eine Anzahl Neu-
gieriger beobachtete die Abwanderung.
[…] Einen besonderen Schmerz oder
ähnliche Empfindungen ließen sich die
Juden nicht anmerken. Ihr Wegzug
wird von allen deutschen Volksgenos-
sen mit größter Genugtuung empfun-
den.“40 (Abb. 8)

Sitta, Julius und Ismar kommen,
kurz nachdem das Schreiben verfasst
wurde, in Theresienstadt an, wo sie ein-
einhalb Jahre unter schwersten Bedin-
gungen leben müssen. (Abb. 9)

1944 werden sie nach Auschwitz de-
portiert und dort am 18.05. des Jahres
ermordet.5 Damit ist eine gesamte Fa-

milie ausgelöscht und dies nur, weil sie
jüdische Wurzeln gehabt hat.

Die Blumenthals hatten bei ihrer
Deportation ihr Haus in der Bahnhof-
straße 19 mit der wertvollen Einrich-
tung, ihr Auto und sonstige Wertge-
genstände, die ihnen zu diesem Zeit-
punkt nicht ohnehin schon geraubt
worden waren, zurücklassen müssen.

Zeitzeugenberichten zufolge plün-
derte man in der Nacht nach ihrer De-
portation das Haus. Julius Auto soll für
einen Spottpreis von 100 RM den Be-
sitzer gewechselt haben.8

Oft wurde der Hausrat deportierter
Juden in öffentlichen Auktionen durch
die zuständigen Finanzämter verstei-
gert, um die leeren Kassen des Reiches
zu füllen. Ob dies im Falle der Blu-
menthals so geschehen ist, lässt sich
nicht mit Sicherheit sagen. In jedem
Fall stellten die Auktionen für viele Bür-
ger eine Gelegenheit dar, sich am Leid
der deportierten Juden zu bereichern. 

Es kam auch vor, dass die Verwer-
tung des jüdischen Vermögens an den
Behörden vorbei und direkt in die Ta-
schen der Bürger erfolgte. So schreibt
der Kreisleiter von Hanau in einem
Brief vom 10.08.1942 an den Rodenba-
cher Bürgermeister über die Deporta-
tion vom 30.05.1942: „[…] Wie ich nun
erfahren habe, ist die Versteigerung
nicht durch die Finanzbehörde durch-
geführt worden, sondern die Gemein-
den haben das gesamte Inventar über-
nommen und an minderbemittelte
Volksgenossen abgegeben.“41
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Abb. 10: Auszug aus dem Grundbuch
der Gemeinde Rodenbach (Quelle:
Hessisches Hauptstaatsarchiv 
Wiesbaden, Rückerstattungsakte 
Blumenthal)



Der Raub an den deportierten, oft
schon ermordeten Juden lief im Drit-
ten Reich völlig „legal“ ab. Man erließ
dazu -wie schon so oft zuvor- eine Ver-
ordnung, die Scheinlegalität sugge-
rierte und kriminelles, unmenschliches
Handeln rechtfertigte. Diese Verord-
nung lief unter der Bezeichnung „Elfte
Verordnung zum Reichsbürgergesetz“.
Die Enteignung der deportierten Juden
war dabei aus verschleierungstakti-
schen Gründen an den Verlust der
Staatsangehörigkeit gekoppelt, der
durch die Verschleppung herbeigeführt
werden sollte. Wie absurd diese Logik
war, lässt sich daran belegen, dass sich
viele Konzentrationslager in von deut-
schen Truppen besetzten bzw. annek-
tierten Gebieten und nicht im eigentli-
chen Ausland befanden. Als dies auf-
fiel, erklärte man diese Gebiete
kurzerhand „zum Ausland im Sinne
der Elften Verordnung“.

Ein Auszug aus der Rückerstat-
tungsakte der Familie Blumenthal im
Hessischen Hauptstaatsarchiv belegt,
dass ihr Haus gemäß der „Elften Ver-
ordnung zum Reichsbürgergesetz“
1943 auf das Deutsche Reich umge-
schrieben wurde (Abb. 10).42 Ein sol-
ches Dokument zeigt, dass sich die Ari-
sierung nicht im Verborgenen abge-
spielt hat, sondern dass zahlreiche

Bürger passiv oder aktiv an ihr beteiligt
waren und direkt oder indirekt von ihr
profitierten.

Die an der Familie Blumenthal und
so vielen anderen Menschen jüdischer
Religion begangene Schuld ist nicht
wieder gut zu machen.

Doch der 1949 gegründete deutsche
Staat und zuvor die Besatzungsmächte
hatten dafür Sorge zu tragen, die Hin-
terbliebenen materiell dafür zu ent-
schädigen, was ihnen und ihren er-
mordeten Angehörigen angetan wurde
und das zurückzuerstatten, was ge-
raubt worden war.

Rechtlich wird das Geschehen, wel-
ches diesen Vorgang beschreibt, als
„Wiedergutmachung“ bezeichnet. Sie
gliedert sich in Rückerstattung und
Entschädigung. Liegenschaften, Kunst-
gegenstände, Schmuck, Möbel und
alles, was nicht in den Wirren des Krie-
ges verschwunden war, sollte zurück-
erstattet werden. Entschädigung betraf
finanzielle Leistungen zum Ausgleich
für entstandene Schäden wie durch die
Judenvermögensabgabe, die Behinde-
rung im beruflichen Fortkommen, zu
Unrecht erlittene Haft, Gesundheits-
schäden etc.

Im Falle der Familie Blumenthal
war es die Schwester von Sitta, Bertha
Nussbaum, geb. Lindheimer, die von

Tel Aviv aus Wiedergutmachungsan-
sprüche geltend machte. Sie stellte die
Anträge auch im Namen ihres Bruders
Siegfried Lindheimer, der nach Kalifor-
nien ausgewandert war.

Die Rückerstattung des Hauses der
Familie Blumenthal in der Bahnhofs-
straße 19 verlief ohne größere Schwie-
rigkeiten. Es wurde 1950 auf die Nuss-
baums umgeschrieben.42

Anders verhielt es sich mit dem üb-
rigen Vermögen der Familie, den Mö-
beln, den entzogenen Edelmetallge-
genständen und den Bankguthaben.

Es kam zu einem jahrelangen
Rechtsstreit, der in großen Teilen von
einer mangelnden Kooperationsbereit-
schaft der Behörden zeugt. Dabei erga-
ben sich im Wesentlichen zwei Pro-
bleme, die bezeichnend für die ge-
samte Wiedergutmachung sind.

Das erste Problem betraf die
Schwierigkeit, Beweise dafür zu er-
bringen, was sich im Besitz der Blu-
menthals befunden hatte und was
ihnen demnach geraubt worden war.
Denn dabei war Bertha Nussbaum, Sit-
tas Schwester, hauptsächlich auf ihr Er-
innerungsvermögen und die Koopera-
tionsbereitschaft der Beamten ange-
wiesen.

Denn in den Kriegswirren gingen
viele Dokumente, die als Nachweise
hätten dienen können, verloren, was oft
zu Lasten der Geschädigten gereichte.
So reiste Berthas Ehemann Noa Nuss-
baum in der Hoffnung, Hinweise über
den damaligen Besitz seiner Schwäge-
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Abb. 11: Bertha Nussbaum (rechts)
mit Schwester Sitta und Bernhard
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rin zu erhalten, 1952 noch einmal nach
Deutschland und besuchte Rodenbach.8

Dies kostete ihn nicht nur Zeit und
Geld, sondern sicherlich auch viel Über-
windung. Bertha selbst wollte wohl nie
wieder in das Land der Mörder ihrer Fa-
milie zurückkehren. (Abb. 11)

In Rodenbach befragte Noa Nuss-
baum Nachbarn und Freunde der Blu-
menthals. Er erfuhr so unter anderem
von der Plünderung des Hauses in der
Bahnhofstraße 19 und der Versteige-
rung des Autos für 100 RM. Doch
genau rekonstruieren, was nach der
Deportation der Familie seiner Frau ge-
schehen war, konnte er nicht.8

Das zweite große Problem im Wie-
dergutmachungsverfahren bestand
darin, dass Bertha nicht beweisen
konnte, dass tatsächlich sie und ihr

Bruder die nächsten Überlebenden der
Blumenthals waren, da Julius als Ein-
zelkind aufgewachsen war. Deshalb
war sie in den Augen der Beamten nur
erbberechtigt für Sittas Nachlass. An-
gesichts der Tatsache, dass es sich oh-
nehin schon als schwierig darstellte
überhaupt zu rekonstruieren, was sich
im Besitz der Blumenthals befunden
hatte, stellte es sich als schier unmög-
lich dar, abzugrenzen, was Julius und
was Sitta hinterlassen hatte.29

Da keine Einigung möglich zu sein
schien, kam es 1969, 24 Jahre nach
Kriegsende, als die Antragstellerin be-
reits alt und nach Aussage ihres An-
walts bettlägerig war, zu einem Ver-
gleich in Höhe von gerade einmal
knapp 12.000 DM.43 In diesem wurden
nur Wertsachen geltend gemacht, die

zweifelsohne Sitta zugeordnet werden
konnten, darunter Pelzmäntel und
Schmuck. Im Schreiben des Beamten
der Oberfinanzdirektion Frankfurt am
Main, der für die Rückerstattung zu
Gunsten von Bertha Nussbaum verant-
wortlich war, ist unter anderem zu
lesen: „Der vermutlich abgelieferte
Schmuck könnte wie folgt bewertet
werden: […]“ Es folgt eine Aufzählung
und darauf der Satz: „Die Trauringe
brauchten nicht abgeliefert zu wer-
den.“43 Allein dieser Satz zeigt, auf wel-
ches Unverständnis und welche Igno-
ranz viele Opfer des Holocaust auch
noch Jahre nach 1945 trafen. Sitta und
Julius Blumenthal nämlich mussten
ihre Eheringe spätestens im Sammel-
lager Kassel abliefern, denn alles wurde
den Opfern geraubt und verwertet. �
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PERSONALIA

Robert Bastian aus Nidderau-Heldenber-
gen, Rudolf Schilling aus Somborn und Hans-
Joachim Knobeloch aus Steinau sind die dies-
jährigen Preisträger des begehrten Heimat-
preises, den der Main-Kinzig-Kreis seit 1988
an speziell in diesem Bereich verdiente Bürge-
rinnen und Bürger unserer Region verleiht.
„21 Vorschläge sind Jahr eingegangen, viele
davon waren im hohen Maß beachtenswert,
aber es musste eine Auswahl getroffen wer-
den“, sagte Landrat Erich Pipa während der
Feierstunde am 25. Oktober im Main-Kinzig-
Forum in Gelnhausen.

Robert Bastian ist seit mehr als 20 Jahren
Vorsitzender des Geschichtsvereins Helden-
bergen, den er bestimmend, aber mit Herz
und Verstand leitet. Als Motor einer lebendigen
Vereinsarbeit organisiert Robert Bastian nicht
nur die jährlichen Exkursionen des Geschichts -
vereins, er hat auch in den vergangenen 20
Jahren weit mehr als 50 Lichtbildervorträge zu
heimatgeschichtlichen Themen gestaltet. Ihm
ist es wichtig, dass nicht nur alteingesessene
Heldenberger ihre lokale Geschichte kennen,
sondern auch zugewanderte Neubürger etwas
über die Geschichte ihrer neuen Heimat er-
fahren. „So hat Robert Bastian maßgeblichen
Anteil daran, dass sich der Geschichtsverein
Heldenbergen zu einer echten identitätsstif-
tenden kulturellen Einheit im Stadtteil von
Nidderau etablieren konnte“, betonte Landrat
Pipa während der Laudatio. Vorgeschlagen für
die Auszeichnung wurde Bastian von Helmut
Brück, dem langjährigen Vorstandsmitglied
des Geschichtsvereins. Als besonderes Danke-
schön bestritt Helmut Brück gemeinsam mit
Kirsten Ludanek als Duo „EigenArt“ den musi-
kalischen Rahmen des Abends. Im Namen
der politischen Gremien der Stadt Nidderau

würdigte Stadtrat Hans-Theo Freywald die
Leistungen von Bastian und überbrachte die
herzlichsten Glückwünsche.

Für den Erhalt lokaler Dialekte setzt sich
Rudolf Schilling aus Somborn ein; herausra-
gend sind auch seine Leistungen als Ge-
schichtsforscher. So gehörte der Gruppe ehren-
amtlicher Grabungshelfer um den ehemaligen
Kreisarchäologen Dr. Hans-Otto Schmidt an.
Auch die geschichtliche Aufarbeitung der 
Birkenhainer Straße erfolgte durch Rudolf
Schilling. Aber auch Themen der jüngeren Ge-
schichte sind von Schilling ihm bearbeitet
worden. Hier nahm er sich der leidvollen Ge-
schichte der Freigerichter Juden an und legte
2002 seine Monographie „Die jüdische Ge-
meinde Somborn im Freigericht“ vor. Vorge-
schlagen wurde Schilling von Bürgermeister
Joachim Lucas und Horst Soldan, dem Vor-
sitzenden des Heimat- und Geschichtsvereins
Freigericht.

Der ehemalige Bürgermeister von Stei-
nau, Hans-Joachim Knobeloch, ist seit 1990
als Vorsitzender des Geschichtsvereins ehren-
amtlich tätig. Er begleitet federführend eine
Vielzahl lokalgeschichtlicher Projekte und
setzt sich verdienstvoll für die Museumsland-
schaft der Stadt Steinau ein. Auf seine Initia-
tive wurde 2002 erstmalig der „Märchenhafte
Sonntag“ veranstaltet, der inzwischen jährlich
im August mit großem Erfolg stattfindet.
Auch den „Babbelabend“ gebe es nicht ohne
Knobelochs Initiative. Außerdem arbeitet er
als Stadtführer – bekannt sind seine Führun-
gen „Steinau nicht nur für Steinauer“. Bürger-
meister Walter Strauch sprach das Grußwort
für die Stadt Steinau, gleichzeitig war er es
auch gewesen, der Hans-Joachim Knobeloch
zur Auszeichnung vorgeschlagen hatte. �

Medaillen für regionale 
Geschichtsforschung 2012

Verleihung der Medaille für Heimatpflege und Geschichtsforschung, hier v.l., Vorsitzender des
Kreistags Rainer Krätschmer, Landrat Erich Pipa, die Geehrten Robert Bastian, Rudolf Schilling
und Hans-Joachim Knobeloch sowie Kreisausschussmitglied Sigrid Schindler und Landtagsabge-
ordneter Hugo Klein.

HISTORIKERIN 
MONICA KINGREEN –
KULTURPREISTRÄGERIN 
DES MKK 2012

Der bereits zum 36. Mal vergebene Kultur-
preis des Main-Kinzig-Kreises ging neben
dem Künstlerehepaar Heyduck-Huth aus
Bad Orb, dem Flötisten Philipp Mellies
aus Hanau als Nachwuchsförderpreisträ-
ger und dem Jazzclub Hanau als Sonder-
preisträger, an die Historikerin und Mitar-
beiterin am Fritz Bauer-Institut Monica
Kingreen.

Die mit über hundert Publikationen he-
rausragenden Ergebnisse von Monica Kin-
green auf dem Gebiet zeitgeschichtlicher
Forschung waren ausschlaggebend für die
Auszeichnung gewesen, die der Landrat
am 21. November im Barbarossasaal des
Main-Kinzig-Forums vornahm.

„Frau Kingreen hat sehr wichtige Arbeit
auf dem Gebiet des jüdischen Lebens in
unserer Region geleistet. Sie hat gezeigt,
wie selbstverständlich jüdische Mitbürger
Teil der städtischen und dörflichen Ge-
meinschaft waren. Sie hat jüdische Schick-
sale aufgeklärt und den Menschen wieder
Namen und Gesicht gegeben. Sie ist uner-
müdlich in ihrer Tätigkeit, ist stark in der
Region verankert. Hier publiziert und
forscht sie, hält Vorträge. Sie weicht keiner
Diskussion aus. Ihre Forschung ist nicht
nur Wissenschaft, sondern darüber hinaus
Herzensanliegen, Zuständigkeit und tiefes
Eindringen in das Thema“, begründete
Landrat Erich Pipa in seiner Laudatio die
Entscheidung der Kulturpreis-Jury für Kin-
green.

Monica Kingreen, Kulturpreisträgerin 2012.
Foto: Winfried Eberhard
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VERANSTALTUNGEN UND TERMINE

22. JANUAR · 19.30 UHR

Romanischen Haus, Gelnhausen

„Auf den Spuren der Kelten 

im Rhein-Main-Gebiet“ 

Vortrag von Claus Bergmann

Verein für Hessische Geschichte 

und Landeskunde e.V.

Zweigverein Gelnhausen 1926

www.vhghessen.de

18. FEBRUAR · 20.00 UHR

Bauernstube Bürgerhaus Bruchköbel

„Nutzgärten und Parks in der Wetterau“

Lichtbildvortrag von Dr. Bernd Vielsmeier

Geschichtsverein Bruchköbel e.V.

www.geschichtsverein-bruchkoebel.de

20. FEBRUAR · 19.00 UHR

Historisches Museum –

Schloss Philippsruhe, Hanau

„Hanauer in Prag und Horovice – 

die Fürsten von Hanau und ihre Familie“

Vortrag von Dr. Margret Lemberg

Hanauer Geschichtsverein 1844 e.V.

www.hgv1844.de

21. FEBRUAR · 20.00 UHR 

„La Dolce Vita“, Heldenbergen

„Die Geschichte der Oberhessischen 

Eisenbahnen“

Lichtbildervortrag von Dr. Bernd Vielsmeier

Geschichtsverein Heldenbergen

www.geschichtsverein-heldenbergen.de

27. FEBRUAR · 20.00 UHR

Aula Friedrich-August-Genth-Schule, 

Wächtersbach

„Wer war Friedrich August Genth?“

Dia-Vortrag von Gerhard Jahn

Heimat- und Geschichtsverein Wächtersbach e.V.

www.hgv-waechtersbach.de

1. MÄRZ · 20.00 UHR

Feuerwehrgerätehaus Schlierbach, Schlierbach

„Die Bracht von der Quelle bis zur Mündung“

Vortrag von Gudrun Kauck

Museums- und Geschichtsverein Brachttal e.V.

www.brachttal-museum.de

7. UND 8. MÄRZ · GANZTAGS

Kurhaussäle Hanau-Wilhelmsbad

„Hessians im Amerikanischen 

Unabhängigkeitskrieg 1776 –1783“

Internationale Fachtagung

Historische Kommission für Hessen, dem

Hessischen Landesamt für geschichtliche 

Landeskunde, dem Staatsarchiv Marburg und

der Stadt Hanau

www.hgv1844.de

16. MÄRZ · 16.00 UHR
Marstall, Hanau-Steinheim
„Meine Familiengeschichte 380 Jahre Busch 
in Steinheim“
190. Geburtstag von Johann Georg Busch
Vortrag von Klara Busch
Heimat- und Geschichtsverein Steinheim e.V.
www.geschichtsverein-steinheim.de

17. MÄRZ · 13.00 UHR
Ev. Kirche, Lettgenbrunn
„Als ein Zug nach Lettgenbrunn fuhr“
Geführte Kulturwanderung
www.jossgrund.de

7. APRIL – 2. DEZEMBER
BEGINN: 14.00 UHR
Brachttal-Spielberg
Ausstellung „Wächtersbacher Keramik 
von den Anfängen bis 1880“
• Küche von 1925
• Vogelsberger Südbahn
• 180 Jahre Wächtersbacher Keramik
Katalog zur Ausstellung (34,90 €)
Museums- und Geschichtsverein Brachttal e.V.
www.brachttal-museum.de

4. MAI – 31. AUGUST · 14.00 UHR
Museum Nidderau
Ausstellung 
„Retrospektive 700-Jahrfeier-Windecken“
Heimatfreunde Windecken 1910 e.V.
www.heimatfreunde-windecken.de

14. MAI · 20.00 UHR
Marstall, Hanau-Steinheim
„Kein Krieg ohne Suppenwürze – 
Steinheim 1813“
Vortrag von Dr. Mark Scheibe
Heimat- und Geschichtsverein Steinheim e.V.
www.geschichtsverein-steinheim.de

17. JUNI · 20.00 UHR
Marstall, Hanau-Steinheim
„Wenn die Johanniswürmchen leuchten 
und glänzen“
Vortrag über Wetter- und Bauernregeln 
Dipl. Meteorologe Harald Weingärtner
Heimat- und Geschichtsverein Steinheim e.V.
www.geschichtsverein-steinheim.de

6. JULI · 19.30 UHR
Historisches Rathaus, Hochstadt
Lesung Grimms Märchen
Sondervorstellung
Heimatmuseum Maintal e.V.
www.maintal-infoline.de

7. UND 8. SEPTEMBER 
Historisches Rathaus Hammersbach
„200 Jahre Hof Georg Dietzel“
Tag des offenen Denkmals
Verein für Kultur und Heimatgeschichte 
Hammersbach e.V.
www.kultur-geschichte-hammersbach.de

8. SEPTEMBER 

Jossgrund, Lettgenbrunn

„Perlen der Jossa“

Radtour auf dem Europäischen Kulturweg

Gemeinde Jossgrund

www.jossgrund.de

15. SEPTEMBER · 10.00 UHR

Historisches Museum –

Schloss Philippsruhe, Hanau

„Die Franzosenzeit in Hanau 

und Region 1806–1813“ 

Jahrestagung der Vereinigung 

für Heimat for schung in Vogelsberg, 

Wetterau und Kinzigtal e.V.

www.vfh-vogelsberg-wetterau-kinzigtal.de

23. SEPTEMBER · 20.00 UHR

Ev. Gemeindehaus Roßdorf

„Braunkohle in Rossdorf und Mittelbuchen“

Lichtbildvortrag von Werner Kurz

Geschichtsverein Bruchköbel e.V.

www.geschichtsverein-bruchkoebel.de

26. OKTOBER · 10.00 UHR 

Rathaus/Brüder Grimm-Haus, Steinau

„Grimm-Region Main-Kinzig“

Jahrestagung der Heimat- und Geschichts -

vereine im MKK

www.mkk.de

18. NOVEMBER · 20.00 UHR

Bauernstube Bürgerhaus Bruchköbel

„Franzosenzeit in unserer Gegend“

Vortrag von Erhard Bus

Geschichtsverein Bruchköbel e.V.

www.geschichtsverein-bruchkoebel.de

21. NOVEMBER · 20.00 UHR

Marstall, Hanau-Steinheim

„Mit einem Louis d’or fing es an und 

endete auf dem Schafott – 210. Todestag 

Johannes Bückler gen. Schinderhannes“

Vortrag von Dr. Mark Scheibe

Heimat- und Geschichtsverein Steinheim e.V.

www.geschichtsverein-steinheim.de

22. NOVEMBER · 20.00 UHR

Romanisches Haus, Brausaal, Gelnhausen

„Die jüdische Familie Sondheimer“

Leben, Wirken und Schicksal einer Gelnhäuser

Familie

www.geschichtsverein-gelnhausen.de

23. NOVEMBER · 14.00 UHR

Historisches Museum –

Schloss Philippsruhe, Hanau

„200 Jahre Schlacht bei Hanau“

Führung durch die Ausstellung von Erhard Bus

www.museen-hanau.de

Veranstaltungen und Termine 2013





MITTEILUNGSBLÄTTER ZUM NACHBESTELLEN
Das Mitteilungsblatt des Zentrums für Regionalgeschichte erscheint im 37. Jahrgang. Zahlreiche Heften können Sie 
per E-Mail an zfr@mkk.de nachbestellen. Besuchen Sie virtuell das Zentrum für Regionalgeschichte auf der Homepage
des Main-Kinzig-Kreises (www.mkk.de).

Wenn Sie Autor des Mitteilungsblattes werden möchten, wenden Sie sich bitte per E-Mail an zfr@mkk.de.


